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ebenfalls abwechselndmännliche und weibliche — als Rhetorika,
David, Dialektika, Salomon, Musika, Josias (?), Memoria und
Saul bezeichnet. Sämmtliehe Figuren und Säulen sind in weisser
Farbe gehalten. Die Architrave über diesen Figuren zeigen Friese
mit Reliefs von höchst merkwürdigemInhalt. Sie beginnen wie
an dem Grabmal zu Emden mit der Darstellung des Leichen¬
zuges, wobei unter dem Sarge der treue Hund als Leidtragender
mit geht; dann kommen phantastische Züge von Kriegern, Faunen
und Satyrn, Kämpfe von Rittern, endlich allerlei Phantastisches,
Ungeheuer, Fratzen und dergleichen. Ausserdem sind sämmtliehe
Deckenfelder der Wölbungen in ihren Cassetten mit Schnitz¬
werken geschmückt, die einen unerschöpflichenReichthum von
Erfindung zeigen. Das ganze Werk, wohl sicher von Nieder¬
ländern ausgeführt, ist eins der prachtvollsten und originellsten
seiner Zeit.

Von ähnlichem Reichthum ist die geschnitzte Holzdecke, welche
den Saal des Schlosses zu Jever schmückt: ein weiterer Be¬
weis, dass auch an diesen fernen Gestaden die Prachtliebe jener
Zeit nach künstlerischem Ausdruck verlangte.

XV. Kapitel.
Obersachsen.

In den obersächsisehenLanden tritt uns die Renaissance
frühzeitig mit bedeutenden Schöpfungen entgegen. Und zwar ist
es hier fast ausschliesslich das Fürstenthum, welches dieselbe
fördert und einführt, während, was die grösserem Städte wie
Leipzig, Dresden, Altenburg, Halle, Erfurt, an bürgerlichen Bauten
aufzuweisenhaben, daneben von geringerem Belang ist. Das
sächsische Kurhaus, an der Spitze der reformatorischen Bewegung,
war auch für die Entfaltung des gesammten Kulturlebens,nament¬
lich der Bau- und Bildkunst von eingreifenderBedeutung. Was
die Höfe von Stuttgart und Heidelberg für Süddeutschland waren,
das wurde in noch höherem Maasse der sächsische Hof für Nord¬
deutschland. Zwar waren bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts
die Kurfürsten in erster Linie durch die reformatorische Thätig-
keit in Anspruch genommen, aber ein reger Eifer für Erneuerung



Kap. XV. Obersachsen. 775

des religiösen Lebens und Pflege der Wissenschaftging bei die¬
sem Fürstenhause mit einem höheren Kunstsinn Hand in Hand.
Wie die sächsischen Fürsten seit Friedrich dem Weisen die nam¬
haftesten Meister Deutschlands mit Aufträgen betrauten, wie ein
Dürer, Cranach, Peter und Hermann Vischer u. a. für sie be¬
schäftigt waren, ist bekannt. Die Denkmäler der Schlosskirche
in Wittenberg, Dürers Marter der Zehntausend, zahlreiche Gemälde
Cranachs geben davon Zeugniss. Weniger hat man bisher ihre
Bauten ins Auge gefasst. Ich kann hier nur das Wichtigste
berühren. Ein so gewaltiges Fürstenschloss wie die Albrechts¬
burg in Meissen, von dem Stifter der AlbertinischenLinie 1471
bis 1483 durch den westfälischen Meister Arnold Bestürling noch
ganz in gothischen Formen, aber in mächtigster Eaumentwicklung
erbaut, hat das Mittelalter in Deutschland nirgends, nur etwa
mit Ausnahme der Marienburg, hervorgebracht. In der Zeit der
Frührenaissance stellt Johann Friedrich der Grossmüthige das
Schloss zu Torgau seit 1532 als ein ebenbürtiges Werk von nicht
minder grossartiger Anlage hin. Kurfürst Moritz bewirkt dann
seit 1547 den ehemals prachtvollen Neubau des Schlosses zu
Dresden, nachdem schon Georg der Bärtige 1530 das elegante
Zierstück des Georgenbaueserrichtet hatte. Aber schon vorher
war die Kenaissance hier eingeführt worden, und zwar durch
einen Augsburger Meister Adolph Domher, welcher 1519 den Haupt¬
altar der Stadtkirche zu Annaberg aus Solenhofer Kalkstein
auf einem Grunde von rothem Marmor arbeitete. *) Aus derselben
Frühzeit (1522) datirt ebendort die Thür der Sakristei, wahr¬
scheinlich das Werk eines einheimischen Meisters, in einem Ge¬
misch von gothischen und Eenaissanceformenausgeführt. 2) Den
neuen Stil soll auch ein Portal an der Burg Stolpen vom Jahre
1520 zeigen. 3) — Die höchste Steigerung gewinnt aber auch hier
das künstlerische Leben, nachdem die Kämpfe um Religionsfreiheit
zum Abschluss gebracht sind und der kraftvolle, kluge, bei allem
lutherischen Starrsinn kunstliebende und kulturförderndeKurfürst
August in langer friedlicher Regierung (1553 bis 1586) über dem
Lande waltet. Unter ihm wird das Schloss zu Dresden vollendet
und prachtvoll ausgestattet.

Die sächsischenBaumeister wendeten seit 1530 den Renais¬
sancestil an und erlangten bald weithin in Norddeutschland

') Vergl. Waagen, Kunstw. und Künstl. in Deutschland I, 38 ff. —
s) Ebenda, S. 36 fg. — 3) Dr. Julius Schmidt im Archiv für Sachs. Gesch.
XI, S. 167.
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solchen Euf, dass sie von Fürsten und Städten in schwierigen
Fällen um Rath gefragt wurden. So in Görlitz beim Bau des
Eathhauses, wo man im Jahr 1519 den herzoglich sächsischen
Baumeister von Dresden zur Entscheidung über eine angehliche
Fahrlässigkeit des ausführenden Meisters berief (vgl. oben S. 696).
Von Berlin wurden ebenfalls sächsische Meister wiederholt be¬
rufen, und die Arbeiten des Caspar Theiss am Schlosse dort
legen die Vermuthung nah, dass derselbe an den Bauten in
Dresden und Torgau seine Ausbildung erhalten. Wenigstens sind
die runden, an den Ecken ausgekragtenErker, die offenen Gale-
rieen, selbst die Ornamente in ihrer Zeichnung und Ausführung
offenbar auf die sächsischen Vorbilder zurückzuführen. Später
(1585) schickt Kurfürst August seinen Maurermeister Peter Kummer
behufs des Schlossbaues dorthin (oben S. 708); 1604 werden
•Maurer aus Meissen verschrieben, und um dieselbe Zeit baut
Balthasar Benzelt aus Dresden das Haus der Herzogin im Schlosse
(vgl. S. 709). Ebenso haben wir erfahren, (S. 730), dass Johann
Albrecht I von Meklenburg 1554 vergeblich vom Kurfürsten August
seinen Baumeister Caspar Voigt erbat, der damals mit dem Festungs¬
bau von Dresden und den Fundamenten zur Pleissenburg be¬
schäftigt war.

Italienische Künstler wurden schon früher, unter Kurfürst
Moritz, ins Land gerufen; aber es ist doch bezeichnend, dass
ein deutscher Meister Hans Dehn der Rothfelser die Oberleitung
des Schlossbaues zu Dresden in Händen hat, während unter ihm
welsche Estrichschläger, Steinmetzen, Maurer und Maler thätig
sind. In der späteren Zeit zog nun Kurfürst August fremde
Künstler in's Land, darunter namentlich Giov. Maria Nosseni aus
Lugano (geb. 1544), der 1575 als kurfürstlicher Bildhauer und
Maler angestellt wird und bis zu seinem Tode 1620 grosse Ar¬
beiten ausführt. 1) Schon vorher (1563) hatte der Kurfürst nach
Rissen der „welschen Musici und Maler" Gabriel und Benedict de
Tola aus Brescia, welche bei Ausschmückungdes Schlosses in
Dresden beschäftigt waren, das prachtvolle Monument seines
Bruders Moritz für den Dom in Freiberg ausfuhren lassen. Ein
niederländischerMeister Anton von Seroen hatte es in Antwerpen
gearbeitet. Die zehn Greifen, welche die obere Platte mit der
Statue des knieenden Fürsten tragen, mussten in Lübeck ge¬
gossen werden, da die marmornen Greifen nicht genügend waren
die Last zu fragen. Wolf Hilger in Freiberg goss das Krucifix,

') Vergl. über Dies und das Folgende den werthvollen Aufsatz von
Dr. Julius Schmidt im Archiv für Sachs. Gesch. XI. Heft 1 u. 2..
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vor welchem der Betende kniet. Eine „feine, kurze, tapfere
Grabschrift" zu bekommen, hielt besonders schwer, da Melanch-
thon, von dem der Kurfürst eine solche wünschte, darüber ge¬
storben war. Nun beschloss der Kurfürst, den Chor des Domes
zu einer Grabkapelleder Fürsten seines Hauses glänzend umzu¬
gestalten. Nosseni entwirft 1585 den ersten Plan zu diesem
grossartigen Werke, das die Formen der italienischen Hoch¬
renaissance hier zum ersten Mal zur Geltung bringt. Um das
Material für die Bauten herbeizuschaffen, muss der Künstler
überall im Lande nach Steinbrüchen von Marmor, Alabaster, Gyps
und Kalk suchen; schon früher hatte der Kurfürst, stets eifrig
bemüht neue Erwerbsquellen seinem Lande zu erschliessen,unter
Zusicherung einer besonderen „Ergötzlichkeit", zum Auffinden sol¬
cher Steinlager seine Baumeister angefeuert. Zur Ausschmückung
seiner Schlösser berief er den Maler und Bildschnitzer Hans Sehrow
aus Lüttich (dem Namen nach eher ein Niederdeutscherals ein
Niederländer), den er beim Landgrafen Wilhelm von Hessen in
Cassel kennen gelernt hatte. Dieser malte u. A. für das Schloss
Freudenstein bei Freiberg achtzehn Bilder aus der Geschichte
des Amadis von Gallien. Auch im Schloss zu Dresden war er
1575 beschäftigt. Er wird als ein Künstler bezeichnet, der im
Malen, Giessen und „in der weissen Arbeit, so man Stuck nennt"
erfahren sei. Den im Festungsbau gepriesenen Grafen Rochus
Lynar, einen Italiener, der später in Brandenburgische Dienste
trat (siehe oben S. 708) berief August schon 1570, um durch ihn
Dresden befestigen und die' Schlösser Annaberg, den Freuden¬
stein bei Freiberg und die Augustusburg oben im Erzgebirge
erbauen zu lassen. Die Kunstkammer in Dresden war damals
schon wegen ihres Beichthums an Meisterwerkenaller Art die
Bewunderung der Zeitgenossen.

Der baulustige Christian I (1586 bis 1591) setzt die von
seinem Vater angefangenen Unternehmungen nicht minder eifrig
fort. Nosseni reist 1588 nach Italien, gewinnt dort, durch Ver¬
mittlung des Giovanni da Bologna, für die Bronzewerke des Frei-
berger Grabdenkmals den florentiner Erzgiesser Carlo de Cesare
und beruft noch andere welsche Künstler, versäumt auch nicht
in Murano 600 venezianische Krystallgläser für den Kurfürsten
zu kaufen. Während in Freiberg an der Grabkapelle fortgebaut
wird, beginnt man in Dresden auf der grossen Jungfernbastei
an der Elbe ein Lusthaus zu errichten, wie es damals an allen
Höfen als Schauplatz für die prunkvollen Feste beliebt war. Der
Bau, an der herrlichen Stelle des jetzigen Belvedere gelegen, wo
die Aussicht über den Strom und die mit Wein bekränzten und
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mit Villen iibersäeten Hügelzüge sieb, in voller Lieblichkeit öffnet
wurde nach langer Unterbrechung erst 1617 von Nosseni wieder
aufgenommen und durch seinen Nachfolger Sebastian Waliher
vollendet. Mit seinen vier ionischen Marmorportalenund den in
Alabaster, Marmor und Serpentin getäfelten Wänden, den zahl¬
reichen Büsten, den von vergoldeten Blumengewindeneingerahm¬
ten Freskogemälden der Decke war er ein Wunderwerk der Zeit.
Der Blitz, der 1747 in das unbegreiflicher Weise unter ihm an¬
gebrachte Feuerwerklaboratorium schlug, zerstörte den reichen
Bau. Die Grabkapelle in Freiberg wird 1593 vollendet und dem
ehrgeizigen Italiener gestattet, sein Verdienst um diese in einer
Marmorinschrift zu rühmen. Der Aufwand für den ganzen Bau
hatte sich auf 51,000 Meissner Gulden belaufen. Neben alledem
wird Nosseni vielfach nicht bloss vom Kurfürsten, sondern auch
von den befreundeten Höfen veranlasst, für die glänzenden Fest¬
lichkeiten die Dekorationen zu entwerfen und die künstlerischen
Ideen anzugeben. So bürgert sich hauptsächlich durch seine
Wirksamkeit die Renaissance nach allen Seiten ein.

T o r g a u.

Die Stadt Torgau, berühmt durch das 1526 hier geschlossene
Bündniss und die 1530 hier abgefassten Torgauer Artikel, die
Grundlage der Augsburgischen Confession, war im 14. Jahrhundert
die Residenz der Markgrafen von Meissen. Seit 1481 erhaute
Herzog Albrecht das steil über der Elbe aufragende Schloss
Hartenfels, dessen älteste Theile noch aus dieser Zeit stammen.
Die Vollendung des ansehnlichen Werkes erfolgte dann unter
Johann Friedrich dem Grossmüthigen, mit dessen Regierungs¬
antritt (1532) wir inschriftlich dort neue Bauthätigkeitnachweisen
können. Nächst der Plassenburg ist das Schloss zu Torgau das
gewaltigste Denkmal der Renaissance in Deutschland. Auf einem
erhöhten steil abfallenden Hügel an der Elbe erhebt es sich und
kehrt seinen südöstlichen Hauptbau (H in Fig. 211) mit weit
vorspringendem thurmartigem Erker F dem Flusse zu. *) Der Bau,
jetzt als Kaserne benutzt und dadurch vielen Umgestaltungenund
modernen Zusätzen anheimgefallen, ist eine unregelmässige An¬
lage, deren Kern noch dem Ausgang des Mittelalters angehört.
Johann Friedrich der Grossmüthige,der hier 1503 geboren wurde,

') Der Grundriss ist mir auf gütige Vermittlung des Herrn Ferd. v. Quast
durch die K. Commandantur der Festung Torgau mitgetheilt worden.
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hat das ScMoss in grossartigemSinne vollendet und daraus eins
der reichsten Werke unserer Frührenaissance geschaffen. Der
Zugang liegt an der Westseite in der rechten Ecke des Flügels A.

Fig. 211. Schloss zu Torgau. Grundrias des I. Stocks.

Nach aussen zeigt der Bau hier kräftig barocke Giebel vom
Schluss der Renaissancezeit. Derselben Epoche gehört das in
derber Rustika durchgeführte Hauptportal, über welchem zwei
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Löwen das prachtvoll ausgeführte kursächsische Wappen halten.
Auch der Hauptthurm hat seine Bekrönung in derselben Spätzeit
empfangen. Tritt man ein, so befindet man sich in einem un-
regelmässigen Hofe, dessen grösste Länge gegen 240 Fuss be¬
trägt. Die ältesten Theile liegen in dem südwestlichenFlügel
zur Rechten des Eintretenden bei K, während an der anderen
Seite der übereck gestellte Thurm B, der ungeschickt in die
späteren Bauten hineingreift, den Abschluss dieser ältesten Theile
bezeichnet. Der von zwei Treppenthürmen flankirte südliche
Theil L scheint auch zeitlich die Fortsetzung der früheren An¬
lage zu sein. An ihn stösst in der südöstlichen Ecke der Haupt¬
thurm des Schlosses, an diesen aber legt sich der grosse östliche
Flügel H mit seinem gewaltigen Treppenhause G, dem pracht¬
vollsten, welches die Eenaissance in Deutschland hervorgebracht
hat. Zwei Freitreppen mit besonderer Verdachung führen zum
Hauptgeschoss empor und münden dort auf eine freie Altane,
welche sich über dem viereckigen Unterbau um das halbrunde
Treppenhaus herumzieht (vergl. Fig. 212). Diese Treppe selbst
ist in den grössten Dimensionen als Wendelstiege um eine Spindel
emporgeführt. Das ganze Innere des Flügels scheint im Haupt¬
geschoss nur einen einzigen Saal von circa 200,Fuss Länge bei
38 Fuss Breite gebildet zu haben. Auf beiden äusseren Ecken
sind halbrunde Erker mit freiem Blick über den Fluss und die
weite Flachlandschaft angebracht. In der Mitte springt thurm¬
artig bei F ein grosser Pavillon vor. Im zweiten Stockwerk zieht
sich auf gewölbter Auskragung (vergl. Fig. 212) eine Galerie
im Innern des Hofes vor diesem Hauptflügel hin, die Verbindung
mit den anstossenden Bauten vermittelnd. *) Am Hauptthurm da¬
gegen ist in beiden Obergeschossendie Verbindung durch eine
auf Säulen ruhende Galerie bewerkstelligt, die im zweiten Stock
ihre Fortsetzung am Flügel L bis zum benachbarten Treppen¬
hause in einer offenen Galerie findet. Fast im rechten Winkel
stösst sodann der nördliche Flügel an, mit dem Hauptbau durch
eine im Halbkreis geführte kleine Galerie verbunden. Nach Aussen
wird dieser Flügel durch die beiden grossen Rundthürme E und
D, nach innen gegen den Hof durch den prachtvollen auf S. 159
abgebildeten Erker J charakterisirt. Der östliche Theil dieses
Flügels ist übrigens völlig bdeutungslos, der westliche aber ent¬
hält die SchlosskapelleC, die gegen den Hof durch ein reich
dekorirtes Portal zugänglich ist. Die früheste Jahreszahl 1532,

') Die Abbildung des Hofes nach einer Photographie von Palmie in
Torgau.



Kap. XV. Obersachsen. 781

die ich am Schlosse bemerkt habe, findet sich an dem östlichen
Hauptflügel H und zwar südlich am zweiten Fenster des Erd¬
geschosses. Der Schlussstein der grossen Treppe enthält neben

Fig. 212. Schlosshof zu Torgau.

den Brustbildern des fürstlichen Erbauers und seiner Gemahlin
die Jahrzahl 1536. An dem prächtigen Erker des Nordflügels
liest man 1544, und dieselbe Jahrzahl trägt die Thür der Kapelle.
Demnach sind diese Theile des Schlosses von circa 1532 bis 1544
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ausgeführt worden. Zwei Jahre vor der unseligen Schlacht bei
Mühlberg vollendete der edle Fürst sein Werk durch die schöne
Einweihungstafelin der Kapelle.

Der Grossartigkeit des Baues entspricht der Eeichthum des
plastischen Schmucks. Auch darin ist er nur mit der Plassen-
burg zu vergleichen, die er jedoch durch Feinheit der Ausbildung
weit übertrifft. Am einfachsten sind die älteren südwestlichen
Theile. Sie haben gekuppelte Fenster mit spätgothischen Vorhang¬
bögen, die auch in ihrer Gliederung noch mittelalterlich sind,
An den beiden Hauptfltigeln, dem östlichen und nördlichen,haben
die Fenster zwar dieselbe Form, aber weit grössere Verhältnisse
und sind in den Bogenzwickeln mit feinen Renaissance-Ornamen¬
ten, Laubwerk, Festons, Delphinen und Putten geschmückt.Von
grösster Zierlichkeit sind die Säulengalerien am Eckthurm, mit
Fürste"nbildnissen und anderem Ornament überdeckt. Noch grösser
aber ist die Pracht an dem östlichen Hauptflügel, wo die Frei¬
treppen, die Altane und das thurmartig vorragende mit gebogenem
Giebel abgeschlossene Treppenhaus an ihren Balustraden, Pi-
lastern und Gesimsen mit einer Ornamentik von unübertroffenem
Reichthum prangen, die auch an der langen Galerie des zweiten
Geschosses durchgeführt ist. Mit dem grossen Reichthum ver¬
bindet sich ein seltener Geschmack in Feinheit der Abstufung, bei
einer durchweg im Flachrelief ausgeführten Zeichnung, welche
Vegetatives und Figürliches zu trefflicher Wirkung verbindet.
Prächtig sind die Wappen behandelt, lebensvoll die Medaillons
mit fürstlichen Brustbildern. Das Gewölbe der grossen Wendel¬
treppe zeigt verschlungene gothische Netzgewölbe und mündet
mit dem ersten Podest auf einen elegant dekorirten Bogen und
sodann auf ein Portal mit Säulen und Ornamentenin demselben
Frührenaissancestil. Dies war der Eingang in den grossen Fest¬
saal. An der Treppe ist nicht blos die Spindel, sondern jede
Stufe an der Unterseite mit Hohlkehlen und Rundstäben in mittel¬
alterlicher Weise kraftvoll gegliedert. Die Spindel endet mit
einem fein dekorirten Rundpfeiler, und das Treppenhaus schliesst
mit einem Netzgewölbe, dessen Schlussstein die Brustbilder Jo¬
hann Friedrichs und seiner Gemahlin zeigt.

Kehren wir zum Aeusseren zurück, so finden wir selbst die
Unterseite der langen Galerie mit schräg gekreuzten Kassettirungen
und mannigfaltigen Rosetten geschmückt. Die höchste Pracht und
Feinheit erreicht die Dekoration an dem Erker des Nordflügels
(vergl. Fig. 29). Die Säule, auf welcher er ruht, hat am Kapital
Sirenen von köstlicher Bewegung; ausserdem sieht man Dar¬
stellungen der Judith, der Lukretia, Friese mit Kampfscenen, so
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dass jede Fläche mit Ornament tibersponnen ist. Dagegen sind
an diesem Flügel die ornamentalen Füllungen der Fenster bei
Weitem nicht so fein und mannigfaltig wie am östlichen Haupt¬
bau. Von besonderer Anmuth ist dagegen das Portal zur Schloss¬
kapelle, dessen Bogen mit Kankenwerk ausgefüllt, in welchem
spielende Putten in kühner fast theatralischer Bewegung die
Marterwerkzeuge halten. Darüber als besondere Tafel, von ge¬
schweiften Säulchen eingefasst, ein Relief der Grablegung und
Beweinung Christi. Dabei die Inschrift: Im 1544 Jar angefangen
und vorbracht.

Im Innern zeigt die Kirche sich als einfaches Rechteck mit
gothischen Netzgewölben, mit eingefügten schlichten Emporen.
Der gut aufgebaute Altar hat in einem hübschen Rahmen von
korinthischen Säulen ein Alabasterrelief aus der Schlosskirche
zu Dresden, elegant ausgeführt und reich vergoldet. Links neben
dem Altar ist eine grosse Bronzetafel in die Wand eingelassen,
welche die Dedikation enthält. Sie berichtet, dass Johann Frie¬
drich 1544 diesen Tempel erbaut habe. Der Rand zeigt pracht¬
volles Ornament auf Goldgrund, das oben in eine Akanthusranke
ausläuft und ein Medaillon mit dem Brustbild des Kurfürsten um-
schliesst. Diesem entspricht unten das Porträt Luthers, zu beiden
Seiten die jungen Prinzen Johann Wilhelm und der später so
unglückliche Johann Friedrich. Unten und oben sind ausserdem
zwei Engel als Wappenhalter angebracht; die Brustbilder und
Figuren sämmtlich bemalt, die Ornamente auf Goldgrund, das
Ganze von hohem dekorativem Werth, inschriftlich 1545 durch
Wolf und Oswald Hilger 1) zu Freiberg gegossen.

Das Aeussere des Schlosses ist schlicht durchgeführt,nur von
den beiden runden Erkern des Saalbaues hat der nordöstliche
edle Gliederung und reichen Schmuck von Brustbildern, figür¬
lichen Friesen und anderem Ornament in delikatester Behandlung.
Von der inneren Ausstattung scheint, da das Schloss seit langer
Zeit als Kaserne dient, Nichts mehr vorhanden. Dass es aufs
Reichste geschmückt war und namentlich durch die Hand Ludcas
Cranachs und seiner Gehilfen prächtige malerische Ausstattung
erhalten hatte, erfahren wir aus den noch vorhandenen Rech¬
nungen. 2) Im Saal waren Bildnisse von Fürsten und Kaisern,
dann Christi Himmelfahrt und des Papstes Höllenfahrt gemalt.

') Von Wolf Hilger in der Petrikirche zu Wolgast das Denkmal
Herzog Philipps I von Pommern; vergl. meine Gesch. der Plast. S. 748. —
2) Aus dem Gesammtarchivzu Weimar mitgetheilt in Schuchardt's Leben
Lucas Cranachs I, 93 ff., III, 265 ff.
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Wie der Untergang der Bilder bei der Verwüstung des Schlosses
durch die Spanier selbst von katholischen Zeitgenossen betrauert
wurde, haben wir aus der ZimmerischenChronik (oben S. 36)
erfahren. Andrer Art war freilich die Ausschmückung der „ Spiegel¬
stube", wo man „zwo Tafeln, daruff Bulschaften gemalt" sah.
Später (seit 1576) arbeitete Gio. Batt. Nosseni 1) für das Schloss
Kredenztische mit allerlei Prachtgefässen aus Alabaster, geschnitzte
Sessel mit geschliffenen Steinen besetzt, Büsten römischer Kaiser
u. dergl mehr. Von alledem ist Nichts mehr vorhanden; dagegen

Fig. 213. Torgau, Hausportal.

geben am Treppenhaus einige prächtig behandelte Eisengitter
Zeugniss von gediegener Schmiedekunst.

•) Vergl. Dr. Julias Schmidt im Archiv für Siichs. Gesch. XLS. 128.
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Genau dieselbe Behandlungsweisewie das Schloss zeigt ein
kleines Portal an einem Hause der Schlossstrasse No. 453 von
der grössten Pracht der Ornamentik, oben im Bogenfelde Adam
und Eva unter dem Baume sitzend (Fig. 213). Daneben ein ehe¬
maliges Fenster, in derselben Weise behandelt, nur statt der
Säulen mit reich dekorirten Pilastern eingefasst, darüber in einem
Giebelfelde Kains Brudermord; 1537 bezeichnet. 1) In derselben
Strasse No. 469 ein kleines Portal mit hübschem Doppelwappen.
Aehnliche elegant dekorirte Portale sieht man noch an mehreren
Stellen in der Ritterstrasse, der Schlossstrasse, der Fischerstrasse,
liier z. B. von 1571, ja sogar eins von 1624. Das Portal bildet
gewöhnlieh einen kleinen Bogen, mit Zahnschnitten,Eierstab und
Perlschnur wirksam gegliedert, an den Seiten mit Nischen, welche
Sitzbänke haben und mit feiner Muschelwölbung geschlossen sind.
Auch einige kleine spätgothischePortale kommen vor; wie sehr
sind ihnen aber die Renaissanceportalean Reiz überlegen!

Endlich hat Torgau auch ein Rathhaus von stattlicher An¬
lage mit drei hohen Giebeln, neuerdings freilich stark modernisirt.
An der südwestlichen Ecke baut sich ein runder Erker aus, nach
dem Vorbilde der beiden am Saalbau des Schlosses angelegt
und auf's Reichste plastisch geschmückt. Er ruht auf zwei
Pilastern, über welchen consolenartig bärtige Männergestalten an¬
gebracht sind. Elegant dekorirte Pilaster und Friese gliedern die
Flächen, und an den Fensterbrüstungen sieht man ganz oben
Kaiserbilder,dann Figuren von Tugenden, endlich die Brustbilder
eines Fürsten mit seiner Gemahlin, vielleicht Johann Friedrichs
des Mittleren, denn das Werk scheint um 1560 entstanden.

Dresden.

Dresden ist recht eigentlich in Norddeutschlandals die Stadt
der Renaissance zu bezeichnen. Die Denkmäler des Mittelalters
können weder an Zahl noch an Werth sich mit den späteren
Schöpfungen messen. Noch im Ausgang des Mittelalters steht
Meissen bedeutend voran, durch seinen Dom und die gewaltige
Albrechtsburg ausgezeichnet. Erst mit dem 16. Jahrhundert erhält
Dresden als Hauptresidenz des kurfürstlichenHofes höhere Be¬
deutung und bleibt dann Jahrhunderte lang der Sitz einer glän¬
zenden Kunstthätigkeit. Das Hauptwerk der Frührenaissance ist
das Königliche Schloss.

') Die Abbild, nach einer Photographie von Palmie.
Kugler, Gesch. d. Baukunst V. 50
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richtete Thurm vom Sturmwinde niedergeworfen werden konnte. 1)
Inzwischen war bereits der Grund zu einem neuen Bau gelegt
worden, weiter abwärts an der nordwestlichen Ecke der Altstadt
gegen den Strom zu. Die nordwestlichen Theile des vorhandenen
Schlosses enthalten die Reste jener Anlage. An sie fügte seit 1530
Herzog Georg der Bärtige den aus der Gesammtmasse nach Norden
gegen die Elbe vorspringenden Georgenflügel. Zwanzig Jahre später
vollzog Kurfürst Moritz den durchgreifenden Umbau, welcher dem
Schlosse seine neue Gestalt geben sollte.

Der Kern der Anlage 2) gruppirt sich um einen grossen Hof
(B in Fig. 214.) Man gelangt dahin durch den Eingang A, welcher
in der nördlichen Hauptfacade unter dem grossen alten Thurme
sich befindet. Diese Fa§ade, gegen den Fluss gewendet, machte
ursprünglich einen anderen Eindruck, als sie noch ganz mit Fresken
dekorirt war und noch nicht durch die später vorgebaute katho¬
lische Kirche verdeckt wurde. In diesem Nordflügel bei E lag die
ehemalige Schlosskapelle, deren prachtvolles Portal später an die
Sophienkirche versetzt und erst ganz kürzlich abgetragen wurde,
um in einem Schuppen der sicheren Zerstörung anheimzufallen.
Der westliche Flügel, an welchem in der Nordwesteckeein kräf¬
tiger Erker vorspringt, umschliesstdie Schätze des sogenannten
Grünen Gewölbes. Das ganze Erdgeschoss ist mit Kreuzgewölben
auf Pfeilern versehen. Der grosse Schlosshof, ehemals mit Fresken
ganz ausgemalt, enthält jetzt nur in den vier Treppenthürmenund
der mittleren Loggia Reste der alten Pracht. Die Anordnung ist
die, dass bei F und G in den vorderen Ecken die beiden Haupt¬
treppen liegen, polygon vorgebaut mit kraftvollen ionischen Pi-
lastern gegliedert, die Portale mit Hermen und Karyatiden ein¬
gerahmt, die Flächen mit eleganten Ornamentenbedeckt (vgl. Fig.
215). Ueber dem sehr gedrückten Erdgeschoss hat die Treppe
einen Austritt auf eine von eleganten Eisengittern umschlossene
Altane. Darüber steigt das Treppenhausmit schlanken frei korin-
thisirenden»Pilasternweiter empor, und schliesst dann in der Höhe
des Hauptgesimses mit einer zweiten Altane, über welcher der
obere Aufsatz sich als Rundbau mit Kuppeldach erhebt. Die
Dekoration der unteren Theile ist nicht blos von grösster Pracht,
sondern auch in der Zeichnung und Ausführung der Arabesken,
Ranken, Putten und anderer Figuren voll Freiheit und Leben, die
Kapitale mit Füllhörnern und eleganten Sphinxgestalten, der obere

') Vgl.Weeck Beschreib- und Vorstellung von Dresden (1680). S. 24. —
-) Die Mittheilungdes Grundrisses verdanke ich der Güte des Herrn Hof¬
bauraths Krüger.

50*
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Fries endlich mit Eeiterkämpfen voll Geist und Schönheit. Am
nordöstlichen Treppenhause liest man 1549, am nordwestlichen
1550. Es sind also Theile des von Kurfürst Moritz ausgeführten
Baues, als deren Architekten wir Hans Dehn den Rothfelser kennen
gelernt haben. Die beiden andern Treppen bei H und J sind minder
stattlich angelegt und minder reich geschmückt, haben aber eben¬
falls an den Ecken Pilaster mit eleganter Dekoration aus derselben
Zeit. Dass die Ausführung aller dieser Werke von welschen Stein¬
metzen herrührt, haben wir bereits erfahren. Endlich gehört dahin
die Bogenhalle, welche sich an der Mitte des nördlichen Flügels
über dem Eingange erhebt, im Hauptgeschoss ehemals gleichfalls
geöffnet, die Bogen unten auf dorischen Säulen ruhend, in den
oberen Geschossenauf ionischen und korinthischen,während im
dritten Stock feine korinthische Säulen das Dachgesims aufnehmen.
In den oberen Hallen sieht man noch jetzt Beste farbiger Wand¬
gemälde. An der Balustrade des ersten Stockes ist die Geschichte
Josua's in wirksamen Reliefs dargestellt, in den Bogenzwickeln
Medaillonköpfe.

Ein späteres Portal bei C führt zu einem Durchgang, der links
auf eine ebenfalls spätere Treppe D, gradeaus aber auf den klei¬
neren zweiten Hof K mündet. Von hier gelangt man durch die
grosse Einfahrt L auf die Schlossstrasse, welche den östlichen
Flügel des Baues begränzt. Alle diese Theile sowie die weiter
südwestlich hinzugefügtenBauten sind späteren Ursprungs und
scheinen unter Christian I entstanden. Die ältere Markgrafenburg
war, wie aus einem alten 1622 angefertigtenModell hervorgeht,
ein weit kleinerer Bau, der den grossen Thurm A auf der nord¬
westlichen Ecke hatte. Von hier zog sich ein Flügel südwärts
in der Richtung von B nach dem Flügel C hin, so dass das da¬
malige Schloss ungefähr die Hälfte des jetzigen grossen Hofes ein¬
nahm. 1) Kurfürst Moritz verfuhr, als er 1547 zur Regierung kam,
mit diesem Bau grade so, wie Franz I um dieselbe Zeit es mit
dem Louvre machte: er Hess den westlichen Flügel'abbrechen,
führte den nördlichen und den südlichen in westlicher Richtung
weiter fort und schloss dieselben dort rechtwinklig durch den heu¬
tigen Westflügel. In die Schlossstrassesprang aber am östlichen
Flügel in der Gegend des Treppenhauses D ein alter runder Thurm
vor, dessen Spuren man jetzt noch auf dem Trottoir daselbst er¬
kennt. Er bildete damals die südöstliche Ecke des Schlosses und
findet sich noch auf dem Modell von 1622, welches den zweiten
kleineren Hof noch nicht enthält. Dagegen gehört zu den älteren

') Abbild, desselben bei Weeck Taf. 8. —
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Theilen des Schlosses der an der nordöstlichenEcke gegen den
Fluss hinausgeschobene Flügel, durch welchen noch jetzt der ganze
Verkehr aus der Schlossstrassenach der Elbbrücke seinen Weg
nimmt. Er hat in der Mitte eine mit Kreuzgewölben versehene
Durchfahrt, an beiden Seiten Passagen für Fussgänger, an der
inneren Stadtseite bei N im Erdgeschoss eine gewölbte Vorhalle
auf Pfeilern, die aber ein späterer Zusatz ist, da sie die reichen
Portale bis auf das zur linken und einen Theil des mittleren
verdeckt hat. An dem ersteren liest man zweimal die Jahrzahl
1530, dabei die lebendig ausgeführten Medaillonportraits der Her¬
zöge Georg des Bärtigen und seines Sohnes Johann. Die Orna¬
mente sind hier noch sehr spielend und etwas flach gezeichnet,
aber reich und zierlich, die Profile der Glieder in mittelalterlicher
Weise aus Kehlen und Kundstäben zusammengesetzt. Die ganze
Fagade, ehemals von der grössten Pracht, 1) war mit figürlichen
Friesen, Pilastern und Gesimsen glänzend dekorirt und mit einem
hohen Giebel abgeschlossen,auf dessen Stufen Drachen und Vo¬
luten angebracht waren, während dieEcklisenenvon Statuen bekrönt
wurden. In der Mitte der Facade rankte sich ein doppelter ver¬
schlungener Baumzweig empor, in den beiden Hauptgeschossen
die mittleren Fenster umrahmend, am Giebel dann sich vereinigend
und bis zum obersten Schlussfelde aufsteigend, wo Maria mit dem
Kinde auf ihm thronte, von Engeln umringt. Diese sowie sämmt-
liche übrige Bildwerke der Fagade sammt zahlreichen Sprüchen
entwickelten den Gedanken der Erlösung, bewegten sich also, den
klassischen Gewohnheitender Zeit entgegen, in ausschliesslich
christlichem Ideenkreise. Bemalung und Vergoldung steigerte noch
die Pracht des Ganzen.

An der Aussenseitebei M ist das Mittelportal in derselben
spielenden Frührenaissancedekorirt, mit kandelaberartigenSäulen
eingefasst, die in ihren rundlichen Formen fast wie von Bronze
erscheinen. Alle Flächen, die Sockel, Pilaster, sind mit spielenden
Ornamenten völlig bedeckt. Am Schlusssteinist ein Todtenkopf
ausgemeisselt,über welchem die halb zerstörte Inschrift: Per invi-
diam diäboli mors intravit in orbem. Darüber sechs Wappen mit
der Jahrzahl 1534. Dies wird also die Vollendungsepoche sein.
Ehemals zog sich in der Höhe des zweiten Stockes das grosse
Relief eines Todtentanzes an der Fagade hin, welches später durch
den vorgebauten Balcon verdrängt, in die Mauer des Neustädter
Kirchhofs eingesetzt wurde. Es ist eine treffliche Arbeit voll Aus¬
druck und Leben, etwa 3 F. hoch und gegen 40 F. lang.

') Abbild, bei Weeck, Taf. 9.
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Die Abbildung bei Weeck belehrt uns aber, dass dies nicht
der einzige Schmuck der Fa§ade war. Sie hatte über dem Portal
einen Aufsatz mit der Reliefdarstellung von Kains Brudermord,
zu beiden Seiten mit den Statuen von Adam und Eva bekrönt.
Dies im Zusammenhange mit dem Todtentanz veranschaulicht also
den Gedanken, dass durch den Sündenfall der Tod in die Welt
gekommen sei, während die andere Facade mit Beziehung darauf
die Versöhnung durch Christi Menschwerdung und Leiden aussprach
Wer erkennt nicht in der Wahl dieser Gegenstände die Geistes¬
art des edlen aber unglücklichen Erbauers, der, obwohl von dem
Bedürfniss einer inneren Reform der Kirche tief durchdrungen,
doch, durch die stürmischen Bewegungen der Zeit erschreckt, sieh
der Reformation abwendet, und im Zwiespalt mit seinem luthe¬
risch gesinnten Volke 1539 starb! Aus dem Portal wuchs ein
stattlicher Baum mit der Schlange des Paradieses empor, und
über ihm trat ein mit fürstlichen Brustbildern und Wappen ge¬
schmückterErker in beiden oberen Geschossen heraus. Dieser
leider so schmählich verstümmelte und verdorbene Georgsbau geht
also dem von Moritz ausgeführten Hofbau um fast zwanzig Jahre
voran, und da er selbst noch früher als der Schlossbau zu Torgau
ist, so haben wir ihn als das früheste bedeutendere Denkmal der
Renaissance in ganz Norddeutschlandzu bezeichnen.

Das Portal der ehemaligen Schlosskapelle, jetzt wie gesagt
in unverantwortlicher Weise dem Verderben gewidmet, bezeichnet,
da es von 1555 datirt ist, den unter Kurfürst August bewirkten
Abschluss des von Moritz begonnenen glänzenden Werkes. Es
ist weitaus die edelste Portalcompositionder ganzen deutschen
Renaissance, in Schönheit der Verhältnisse, Klarheit der Compo-
sition, Anmuth der Ornamenteund Feinheit der Gliederung den
Geist durchgebildeter Hochrenaissance verkündend. Vier cannelirte
korinthische Säulen von klassischer Form bilden die Einfassung
und tragen das stark vortretende Gebälk, an dessen Fries eine
herrliche Akanthusranke, wie nach den besten römischen Mustern
gearbeitet, sich hinzieht. Ein Gesims mit Zahnschnitt, Eierstab
und Consolen bildet den Abschluss. Darüber eine Attika mit
vier Pilastern, reich ornamentirt, in den Seitenfeldern zwei Apostel-
figuren, in dem breiteren Mittelfeld die Auferstehung Christi in
trefflichen Reliefs. Dazu kommen vier andere Heilige in eleganten
Nischen, welche zwischen den Säulen die Seitenfelder gliedern.
Von demselben Reichthum und von gleicher Schönheit ist das
Schnitzwerk der Thür, sowohl im Ornamentalen als auch im Figür¬
lichen von unübertroffenem Adel. Um so unverantwortlicher dass
man dies herrliche Werk, sicherlich eine Arbeit italienischer
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Künstler, statt es wieder an seine alte Stelle im Schlosshof zurück¬
zuversetzen, dem Untergang Preis giebt.

Zusätze und Umgestaltungenvon durchgreifenderArt erfuhr
das Schloss am Ende unserer Epoche. Zu diesen Arbeiten gehört
das in derber Eustika ausgeführte Hauptportal ( der Nordseite bei
A, mit vier dorischen Eustikasäulen dekorirt und mit Trophäen
und Wappen reich geschmückt; das ähnlich behandelte Portal,
welches bei C in den zweiten Hof führt, ferner die ganze einfach
derbe Architektur des Hofes K, mit den kräftigen Arkadengängen
an der östlichen und südlichen Seite, endlich das stattliche Haupt¬
portal, welches den Eingang L nach der Schlossstrasse einfasst
und in einem mit Plattform abgeschlossenen Vorbau liegt. Es ist
ein ungemein grandioses Werk, unter Christian I seit 1589 wohl
durch Nosseni ausgeführt. Gekuppelte dorische Rusticasäulen
fassen den Bogen ein, in dessen Schlussstein eine trefflich ge¬
arbeitete Gruppe des Pelikan, der für seine Jungen sich die Brust
öffnet, „wodurch dann die Affection eines guten Regenten gegen
seine getreue Unterthanen angedeutet sein soll." In den Metopen
des Frieses sind prächtige Löwenköpfegemeisselt. 1)

Alle diese späteren Theile sind in einem grossartigen, aber
etwas freudlos strengen Stile behandelt. Ferner gehören dieser
Spätzeit die hohen Dachgiebel, welche an einzelnen Theilen des
Baues, im grossen Haupthofe und an der Aussenseite des West-
flügels sich finden. Ursprünglich war das Schloss, wie das Modell
im Historischen Museum und ein ebendort befindliches altes Ge¬
mälde von Andreas Vogel beweisen, überall mit solchen Giebeln
geschmückt.Dazu kam eine vollständige Dekoration mit Fresken
an den Aussenwänden wie in den Höfen, meistens grau in grau, an
einzelnen Punkten, z. B. der obern Loggia des Hofes, in reicherer
Farbenpracht.Das Erdgeschoss zeigt in der Abbildung facettirte
Quaderungen, darüber einen hohen Triglyphenfries. Die übrigen
Stockwerke werden durch breite Laubfriese getrennt, die Flächen
zwischen den Fenstern sind figürlichen Darstellungen vorbe¬
halten. Bis zur Spitze der zahlreichenhohen Giebel - erstreckte.
sich diese Decoration,die dem weitläufigen Bau einen Ausdruck
üppigen Beichthums verlieh. 2)

Die Fenster der späteren Theile sind zu zweien gruppirt und
mit Giebeln abgeschlossen, die älteren vom Bau des Kurfürsten
Moritz haben breite schräge Laibungen mit Rahmenprofil und
runden Schilden, bisweilen auch mit Kanneluren.

') Abbild, d. Portalbaues mit der eleganten, das Ganze wirksam krönenden
Kuppelrotunde bei Weeck Taf. 11.— -) Vgl. bei Weeck die Taf. 12 u. 13.
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Von der ehemaligen Pracht des Innern ist fast Nichts er¬
halten. Nur im obersten Stock sieht man zwei Zimmer mit treff¬
lichen Holzdecken, schön gegliedert und gut eingetheilt. Der
Reichthum der Ausstattung,an welcher Welsche Künstler aller Art
betheiligt waren, muss ausserordentlich gewesen sein. Das von
Moritz Begonnene wurde von seinen Nachfolgern mit noch grösserer
Pracht fortgeführt, so dass Nosseni in drei Jahren allein für Marmor¬
arbeiten im Schloss 3881 Gulden, für solche im Lusthaus während
derselben Epoche 6540 fl. erhielt. Die Gesammtkosten des Schloss¬
baues wurden blos von 1548 bis 1554 auf 100,941 Meissner Gulden
berechnet. 1)

In Verbindung mit dem Schloss, an den östlich vorspringenden
Georgsbau anstossend, Hess Christian I seit 1586 den Stallhof
erbauen, dessen Anfang auf unserer Fig. 214 bei 0 verzeichnet
ist. Hans Irmisch wurde unter dem Zeugmeister Hans Buchner
mit der Bauführung betraut. Von aussen wird das Gebäude durch
eine hohe kahle Mauer abgeschlossen, welche durch mächtige
Portale im derben Spätrenaissancestil,denen des Schlosses ent¬
sprechend, durchbrochen sind. Das obere Geschoss hat gekuppelte
Fenster mit Giebelkrönungen. Diese einfachen Formen erhielten
durch vollständige Bemalung der Facaden ihre Belebung: im Erd-
geschoss facettirte Quaderungen,dazwischen Felder mit einzelnen
Kriegerfiguren; darüber ein mächtiger Fries mit Reiter- und
Wagenzügen in der ganzen Länge des Gebäudes; endlich oben
zwischen den Fenstern wieder einzelne Gestalten. Wie beim Schloss
war also auch hier Alles auf prachtvolle malerische Ausstattung
angelegt. 2)

An dem vorderen Portal meldet eine Inschrift, Herzog Christian
habe den Bau „equorum stationi et militarium exercitationi" er¬
richtet. Im Innern bietet das Gebäude einen schmalen lang¬
gestreckten Hof, an der nordöstlichen Langseite durch zwanzig
Arkaden auf mächtigen dorischen Säulen eingefasst, ehemals offen,
jetzt bis auf den Thorweg vermauert. Das Obergeschoss, welches
die Gewehrkammerenthält, zeigt die gekuppelten Fenster mit
Giebeln wie am Äussern. Bei 0 ist eine Halle mit gothischen
Rippengewölbenauf kurzen Rundpfeilern, welche ehemals die
Verbindung mit dem Schloss vermittelte. In diesem schönen Hofe,
der ehemals nach dem Zeugniss alter Abbildungen 3) aufs Reichste
bemalt war, namentlich zwischen den Fenstern die Thaten des Her¬
kules enthielt, fanden die Ringelrennen statt, von welchen noch jetzt

') Vgl. den oben citirten Aufsatz von Schmidt a. a. 0. S. 167. — 2) Abb.
bei Weeck, Taf. 14. — 3) Bei Weeck, Taf. 15.
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die beiden prachtvollenBronzesäulenZeugniss ablegen. An den
Postamenten mit Trophäen, am untem Theil des Schaftes mit
Arabesken, Waffen und Emblemen geschmückt, tragen sie auf den
eleganten korinthischen Kapitalen ein verkröpftes Gebälk und auf
diesem kleine Obelisken. Diese trefflich ausgeführten Arbeiten
sind von Martin Hilger gegossen. 1) An der andern Seite schliesst
sich dem Hofe eine geräumige Kemise an, dreischiffig mit schlich¬
ten Kreuzgewölbenauf 18 in zwei Reihen gestellten dorischen
Säulen, eine überaus grossartige Anlage. Dieser Theil des Ge¬
bäudes, der später umgebaut, im oberen Geschoss lange Zeit die
Gemäldegalerie beherbergte, zeigt an der Fac,ade noch jetzt zwei
grossartige Portale, den beiden andern sowie denen des Schlosses
entsprechend.Der ganze Bau in seiner ursprünglichen Erscheinung
mit zahlreichen marmorgeschmücktenSälen und Zimmern war
ein Prachtwerk, zu dessen Herstellung in fast sechs Jahren nicht
weniger als 200,000 Gulden aufgewendet worden waren. 2) Man
hatte Nichts gespart, ihn von aussen wie von innen aufs Reichste
auszustatten. Nosseni bestellte für die Decoration desselben in
Modena 180 bemalte und vergoldete runde Schilder, Carlode Cesare
goss 46 fürstliche Bildnisse mit Postamenten und Wappenschildern
„für die Galerie hinter dem Stall" und 23 Bilder aus gebranntem
und glasirtem Thon. 3) An kostbaren Geräthen, geschnitzten Sesseln
mit eingelegten Steinen, marmornen Kredenzen,Kunstsachenaller
Art fehlte es ebenfalls nicht, so dass das Ganze ein Museum ge¬
nannt werden konnte. 4) Leider hat der ursprünglich so glänzende
Bau später dieselbe Verwahrlosung und Verunstaltungüber sich
ergehen lassen müssen, die auch das Schloss jetzt so unscheinbar
macht

Der bürgerliche Privatbau in Dresden bietet grade nicht
Bedeutendes für unsre Epoche, aber immerhin doch einige an¬
ziehende Werke. Das erste Stadium der Frührenaissance wird
namentlich durch einen reich decorirten Erker am Eckhaus von
Neumarkt und Frauengasse vertreten. Die runde Grundform, die
Art des Auskragens erinnert an die Erker am Saalbau zu Torgau,
der Fries mit spielenden Putten zeigt Verwandtschaftmit dem
Georgsbau und mag von derselben Hand wie jener ausgeführt
sein. Ein ähnlicher Erker, aber in den kräftigeren Formen der
Spätzeit mit derb facettirten Quadern und einer Schlange als
Console ist an einem Hause weiter abwärts in der Frauengasse.

') Dr. J. Schmidt a. a. O. S. 162. — 2) Weeck, S. 55. — 3) Dr. J. Schmidt,
a. a. O. S. 137 u. 139. — 4) Die Abb. und Beschreib, bei Weeck S. 53 ff.
geben eine lebendige Anschauung des vormal. Zustandes.
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An mehreren Häusern der Schlossgasse und anderer Strassen sieht
man hübsche kleine Bogenportale, zu beiden Seiten Muschelniscken
mit Sitzen, die Archivolte kräftig und zierlich mit Zahnschnitt,
Eierstab, Consolen und ähnlichen Formen gegliedert. Bezeichnend
für die meist schmalen aber sehr hohen Fagaden ist die häufige
Anwendung viereckiger Erker, üder dem Erdgeschoss auf Con¬
solen herausgebaut, mit Pilastern decorirt, oben mit einem ge¬
schweiften Dach abschliessend, statt dessen man später oft einen
offenen Baieon angebracht hat. Diese Erker, nicht selten paar¬

weise angeordnet, geben den Facaden viel
Reiz und Leben. Ein Haus in der Wilsdruffer
Gasse hat einen Erker mit nachgeahmter Holz¬
architektur; ebenso sind sämmtliche Fenster
desselben mit einem barocken Bahmenwerk
eingefasst, welches die Formen des Holzbaues
imitirt und schon dem 17. Jahrhundert ange¬
hört. l ) Aus dem Anfange desselben Jahrhun¬
derts stammt das Haus Schlossgasse No. 19;
am Erker die ungeschickt gemachten Brust¬
bilder Kurfürst Christians II und seiner Ge¬
mahlin Hedwig von Dänemark, dabei das
sächsische Herzogswappen,das kurfürstliche
und das dänische Wappen. Im Hausflur eine
hübsch ornamentirte Thür, welche zur Treppe
führt. In derselben Strasse No 22 ein Haus,
dessen tiefer schmaler Flur auf einen kleinen
Hof mündet, wo rechts die steinerne Treppe auf

Pfeilern angelegt ist, an der Bückseite des Hofes Arkaden in drei Ge¬
schossen, je zwei weitgespannte Rundbögen auf dorischer Mittelsäule.
Ein zierliches Portal der oben beschriebenen Art vom Jahr 1579 in
der Kleinen Kirchgasse, fein gegliedert und mit sinniger Inschrift:

„Einer Säule gleich bin ich,
Alle Leute (hassen mich,
Und alle die mich hassen,
Die müssen mich bleiben lassen;
Allen die mich kennen
Wünsche ich was sie mir gönnen,
All mein Anfang und Ende
Stehet in Gottes Händen."

Ahnliche Portale in der Weissen Gasse, wo noch ein anderes in
mehr mittelalterlicher Weise mit Hohlkehlen und Bundstäben geglie¬
dert ist. Ein ähnliches in der Neustadt, an der Meissenerstrasse.

216. Von einem Portal
zu Dresden.

') Abb. in Puttrich's Sachsen.



Kap. XV. Obersachsen. 797

Wieder ein anderes, mit facettirten Quadern, Zahnschnitten, Eier¬
stab und Consolensims gegliedert, in der Pfarrgasse, mit hübsch
geschnitzter Thür und eisernem Klopfer.

Seitdem in Dresden die Eenaissance zur Herrschaft gekommen
war und durch den glänzenden Hofhalt der Fürsten die Stadt
sieh mit Prachtbauten schmückte, begann ein durchgreifender
Einfluss sich auf die benachbarten Städte geltend zu machen.
In Meissen, diesem alten Sitz der Markgrafen, bietet zunächst der
Dom in mehreren Denkmalen sehr frühe Beispiele der Eenaissance.
Unter den zahlreichen ehernen Grabplatten in der Begräbniss¬
kapelle der Fürsten zeigt die von 1510 datirte des deutschen
Ordens-Hochmeisters Friedrich von Sachsen Motive des neuen
Stils in den Ornamenten,am Rande Vasen mit Blumen, über dem
Kopfe zwei Putten in Laubgewinden. Es ist wohl eine Nürn¬
berger Arbeit. In der Georgenkapelle ist die Reliefplatte des
Herzogs Georg (f 1539) und seiner Gemahlin mit hübschen Orna¬
menten einer noch phantastisch spielenden Renaissance geschmückt,
denen am Georgsbau in» Dresden verwandt.

Weiter sieht man an zahlreichen Bürgerhäusern der Stadt den
Einfluss eines kunstliebenden Hofes. Der Frühzeit gehört das
Haus an der Ecke der Elbgasse, mit hohem Giebel, der fast noch
in mittelalterlicher Weise durch Lisenen gegliedert und in seinen
Staffeln durch Halbkreise bekrönt ist. Ein grosser rechtwinkliger
Erker, auf der Ecke diagonal angeordnet,hat Wappen und Brust¬
bilder sächsischer Fürsten in zwei Stockwerken,an den Pilastem
flache Ornamente im Stile des Georgsportals zu Dresden, aber
minder fein, bezeichnet 1533. EinPortalvon 1536 in der Burgstrasse
No. 61, an der Seite Sitznischen, der Bogen noch mittelalterlich
gegliedert und mit Rundbogenfries eingefasst, die Krönung mit
Voluten und Laubwerk von sehr unreifer Renaissance. Sehr
kindlich ist auch der neue Stil an einem Portal der Schnurren¬
gasse vom Jahre 1538, mit geschweiftem gothischem Flachbogen
verbunden. Ebenso zeigt ein grösseres Bogenportal am Heinrichs¬
platz vom Jahre 1540 ein mühsames, kümmerliches Laubwerk der
Frührenaissance. Um nichts besser ist das kleine Portal der Elbgasse
vom Jahre 1561, welches später erneuert wurde und in langer In¬
schrift die Gräuel der Schwedenzeitschildert. Mit weit grösserem
Aufwand ist ein ansehnliches Giebelhaus hinter der Stadtkirchebe¬
handelt, am Portal 1571 bezeichnet, mit einem ungeschickten Relief,
welches Simson mit dem Löwen kämpfend darstellt. Es ist die
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Arbeit eines wohlmeinenden aber schlecht geschulten Steinmetzen.
Der hohe Giebel ist mit Pilastern, Voluten, aufgesetzten Henkel¬
vasen effectvoll gegliedert.

Um den Beginn des 17. Jahrhunderts erhebt sich die bürger¬
liche Architektur hier zu etwas reicheren und durchgebildeteren
Formen. Häufig findet man kleine Portale mit zierlicher Bogen-
gliederung nach Dresdner Muster. So in der Burgstrasse No.
108 vom Jahre 1605, ein sehr hübsches am Görnischen Platz vom
Jahre 1603, mit Consolen, Eierstab, Zahnschnitt und facettirten
Quadern. Ein ähnliches, aber mit Karnies, Zahnschnitt und sehr
grossem Eierstab in der Görnischen Gasse, wieder ein anderes vom
Jahre 1600 in der Fleischergasse, der Bogen aber mehr mittelalter¬
lich gegliedert, in der Neugasse ein Portal von 1606 mit hübschen
Flachornamenten, ein ganz vortreffliches reich gegliedertes von
1603 am Kleinen Markt und ebenda ein anderes von 1601, ähnlich
behandelt und mit dem Spruch: Herr nach deinem Willen. Alle
diese Varianten kehren noch mehrmals wieder, namentlich am
Hahnemannsplatz und in der Baugasse. Ein phantastisch derbes
aber wirkungsvollesBarockportal mit Eustikapilastern, Voluten
und Obelisken vom Jahre 1614 bildet den Aufgang zum Kirchhofe.
Eine derbe und flotte Arbeit aus derselben Zeit ist das Portal am
Gasthof zum Hirsch, mit einer naiven Darstellung von Diana und
Actäon. Hohe malerische Dachgiebel auf beiden Seiten hat das
Eckhaus am Markt, jetzt Apotheke, in der Mitte mit einem Erker
auf Consolen und eleganter toskanischerSäule. Ein später Nach¬
zügler mit schon flau gewordenen Formen ist ein Haus am Kleinen
Markt mit einem Portal, in dessen Giebel Gottvater mit der Welt¬
kugel sich zeigt. Ein kleineres ebendort von ähnlicher Behand¬
lung trägt die Jahrzahl 1675; ein Beweis wie lange hier diese
Formen nachgewirkt haben. —

Einiges findet sieb sodann in Freiberg. Zum Frühesten
gehört das Haus No. 266 am Marktplatz. Es hat ein sehr reiches
Portal der üppigsten Frührenaissance, mit dem weichen, lappigen,
krautartigen Laubwerk dieser Epoche ganz überzogen. Die Pi-
laster, Archivolten und Zwickelfelder, welche ein männliches und
weibliches Medaülonbildniss zeigen, völlig bemalt, das Ganze ein-
gefasst von jenen pflanzenartigen Säulen mit wulstiger Basis, wie
wir sie vom Georgenbauzu Dresden her kennen, der Schaft mit
Laubwerk bedeckt, die breitgedrückten Kapitale mit Thier- und
Pflanzenornament, auf den Ecken vasenartigeAufsätze, dazwischen
ein grosser Giebel als Bekrönung, welcher in einem anziehenden
Belief die Arbeiten des Bergmanns enthält; wohl um 1540 ent¬
standen. Daneben in No. 267, dem ehemaligenKaufhaus, 1545
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bezeichnet, ein Portal von anderer, einfacherer Composition, aber
nicht minder reich und schwungvoll ornamentirt; die breiten Flächen
der Archivolten mit Akanthusranken, in den Zwickeln Medaillon¬
bilder, oben als Krönung frei verschlungenes Laubwerk von
schöner Zeichnung, dazwischen das Wappen der Stadt. Im Innern
bewahrt das Hauptgeschoss ein Zimmer mit prachtvoller Holz¬
balkendecke, die Balken tief ausgekehlt, in mittelalterlicherBe¬
handlung, in der Mitte eine phantastisch geschnitzte Renaissalice¬
säule, über deren korinthisirendemKapital die mächtigen Kopf¬
bänder elegant in Rosetten auslaufen und an den Seiten mit Laub¬
werk und Drachen dekorirt sind. Rings um die Wände zieht sich
auf halber Höhe ein Gesims auf Consolen. Der Rahmen der Thür
ist mit Blattranken im Stil der Frührenaissance geschmückt.

Zahlreiche kleine Portale verrathen den Einfluss von Dresden,
sowohl in der Anlage, wie in der zierlichen Ausbildung. Das
schönste dieser Art ist Rittergasse No. 519, mit geistvollen Arabes¬
ken geschmückt, offenbar vom Meister des Kaufhauses. Mehrere
den Dresdner Portalen verwandte, mit Sitznischen an den Seiten,
die Archivolten reich gegliedert, sieht man Kirchgasse 357; ganz
ähnlich Rittergasse 515; etwas reicher Kleine Rittergasse 689;
wieder abweichend, die Archivolten mit Laub und Früchten dekorirt,
Burgstrasse 628; mit feinen Arabesken, ähnlich wie 519, nur ein¬
facher und mit kräftig geschnitzterHausthür am Marktplatz 286.
Unzählige Häuser zeigen noch die für das Auge so erfreuliche,
die Facade wirksam belebende Profilirung der Fenster mit Hohl¬
kehlen und Rundstäben, wie sie das Mittelalter ausgebildet hat.
Giebel kommen nur ausnahmsweise vor; ein riesig hoher in derben
Barockformen Ecke der Burgstrasse und Weingasse mit diagonal
gestelltem Erker, der sehr energisch mit Pilastern und Metall¬
ornamenten dekorirt ist, die Fenster der Hauptfacadereich und
originell in diesem Stil umrahmt. Gleich daneben in der Burgstrasse
zwei einfachere Erker, rechtwinklig in der Mitte der Facade aus¬
gebaut, den Dresdner Erkern verwandt.

Das Rathhaus ist ein schlichter mittelalterlicher Bau von
1510 mit gothisch profilirten Fenstern. Ein viereckiger Thurm
tritt ungefähr in der Mitte der dem Markte zugekehrten Langseite
vor. Ein Erker von 1578 in derben Formen der Spätrenaissance
ist auf zwei klotzigen Kragsteinen vorgebaut, die von Löwenköpfen
getragen werden. Im Giebel ein stark herausragenderKopf. Um
dieselbe Zeit hat wahrscheinlichdas Rathhaus seine hohen kräftig
geschweiften Giebel mit aufgesetzten Pyramiden erhalten.

Von den prachtvollen Fürstengräbern im Chor des Doms ist
schon oben (S. 87) die Rede gewesen. Ein kraftvoll durchge-
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führtes, reich vergoldetes Eisengitter schliesst den Chor ah. Eine
der schönsten und reichsten Arbeiten dieser Art, voll Schwung
der Phantasie und von grösster Mannigfaltigkeitist das innere
Gitter des Chores. Diese Gitter sind von Hans Weber und Hans
Klencke, Schlossermeisternin Dresden, für 325 Gulden gefertigt
und 1595 aufgestellt worden. 1) Im Schiff der Kirche ist neben
der phantastischenals prachtvolle Blume durchgeführtenfrüheren
Kanzel eine zweite in eleganten Renaissanceformen mit tüchtigen
Reliefs zu erwähnen. —

In Zwickau sind keine Bauten der Renaissance erhalten, aber
in der stattlichen spätgothischen Marienkirche zählt die Kanzel
vom Jahr 1538 zu den zierlichstenWerken der Frührenaissance.
Der Pfeiler, auf welchem sie ruht, zeigt noch gothisehe Behand¬
lung, aber die Thür mit den hübschen Pilastern, die Brüstung
mit den geschweiften Säulchen, die reiche.Ornamentik,noch dazu
bemalt und vergoldet, gehört dem neuen Stil. Ausser zwei kleinen
aber trefflich gearbeiteten Kronleuchtern von Messing und den sehr
eleganten einarmigen Wandleuchternvon demselben Metall sind
die Rathshermstühleunter der Orgel, 1617 von Paul Corbian ge¬
arbeitet, mit ihren eleganten Figuren und Intarsien bemerkenswerth.
Sodann am Begräbniss des Obersten Bose das 1678 gefertigte
prachtvolle Eisengitter, reich vergoldet und mit Masken, Blumen,
kleinen Gemälden ausgestattet.

Leipzig.

Gegenüber den Städten, welche nur als Residenzen durch
fürstliche Macht ihre Bedeutung erlangt haben, tritt Leipzig uns
von Anfang als eine Stadt entgegen, die ihre Blüthe dem Bürger¬
thum verdankt. Durch ihre centrale Lage schon früh für den
Handelsverkehrzwischen dem Norden und Süden, dem Westen
und Osten von grosser Bedeutung, hatte die Stadt bereits seit dem
12. Jahrhundert in ihren von allen Seiten besuchten Messen
wichtige Mittelpunkte für den Welthandel gewonnen. Auf den
Höhepunkt ihres Ansehens gelangte sie, als während der Schreck¬
nisse der Hussitenkriege, welche die meisten Städte der Umgegend
verwüsteten,sie sich hinter starken Festungswerken als sicherer
Schutz für Menschen und Güter erwies. 2) Der unablässige Eifer ihrer
Bürger wusste die Vortheile der Lage und der Verhältnisse nach

') Dr. J. Schmidt a. a. 0. S. 149 fg. — 2) K. Grosse, Gesch. der
Stadt Leipzig. I. 372 ff.
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Kräften auszubeutenund durch kaiserliche und fürstliche Privi¬
legien ihre Stellung immer mehr zu befestigen und weithin zur
herrschenden zu machen. Zugleich aber war die seit 1409 be¬
stehende Universität eine tüchtige Pflegerin der wissenschaftlichen
Bestrebungen,obwohl sie sich der Eeformation anfangs hartnäckig
widersetzte. Minder ergiebig war die Thätigkeit der immer
kräftiger aufblühenden Stadt auf künstlerischemGebiete. Es ist
auffallend, wie wenig das ganze Mittelalter hier in architektonischen
und plastischen Arbeiten geleistet hat. In der Malerei sind wenig¬
stens die neuerdings mit Sorgfalt wiederhergestellten Wandbilder
des Pauliner-Kreuzganges ein umfangreiches Werk; allein an künst¬
lerisch hervorragenden Schöpfungen jener Epoche fehlt es durchaus.

Unter den öffentlichen Bauten der Stadt nehmen die Werke
des Mittelalters in der That nur geringe Bedeutung in Anspruch.
Dagegen verleiht die Renaissance den älteren Theilen ihr charakter¬
volles Gepräge. Der Zug der Strassen mit den dicht gedrängten
hochragendenBürgerhäusern verräth die Wichtigkeit, welche da¬
mals schon Leipzig als Handelsstadt besass. Für die Anlage
der Häuser ist die Bücksicht auf die Messen und den Handels¬
verkehr maassgebend gewesen. Das Erdgeschoss besteht immer
aus grossen Gewölben, die sich mit weiten Bogenstellungengegen
die Strasse öffnen. Die Anordnung derselben ist jedoch überall
modernisirt, wird aber denen in Frankfurt a. M. ungefähr ent¬
sprechend gewesen sein. Charakteristisch sind die weiten Höfe,
manchmal zwei hinter einander, durch Hintergebäude getrennt,
so dass die Anlage bis an die benachbarte Parallelstrasse reicht
und wie in Wien Hausflur und Höfe sich zu öffentlichen Durch¬
gängen gestalten. In der Entwickelungder Facaden ist ein Ein-
fluss von Dresden zu bemerken, doch herrscht hier durchweg
grössere Einfachheit. Bemerkenswerth z. B. die beiden Portale
in der Kleinen FleischergasseNo. 8 und 19, den bekannten Dres¬
dener Portalen entsprechend,aber weit hinter ihnen an Feinheit
der Ausbildung zurückstehend. Der Sandstein ist überhaupt hier
sparsamer verwendet, die zierlicheren Formen, Gliederungen, Or¬
namente fehlen fast durchweg. Dagegen ist die Conception im
Ganzen kräftig und gediegen, namentlich werden die Erker in
ähnlicher Weise wie in Dresden verwendet, und geben den
Strassen das lebensvolle und zugleich wohnliche Gepräge. Die
reicheren unter diesen Erkern gehören freilich erst der späteren
Zeit an und werden dann mit Vorliebe in Holz und zwar in
reichem Schnitzwerk ausgeführt. Ein Prachtstück dieser Art z. B.
Petersstrasse No. 6, und eine überaus reiche Barockfacade im
üppigsten Zwingerstilebendort No. 41.

Kugler, Gesch. d. Baukunst. V. 51
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Das interessanteste und früheste Privathaus ist Hainstrasse
No. 33, welches wir in Fig. 217 mittheilen. Das Haus wurde
1523 erbaut, und aus dieser Zeit stammt im Wesentlichen die
Facade mit den tief eingekehlten Fensterrahmenund dem hübschen
Erker-, dessen Auskragung ein gothisches Eippengewölbezeigt,
während in der Brüstung des Fensters der neue Stil sich mit zier¬
lichen Balustersäulchen und Laubgewinden versucht. Auch die
Säulchen, welche oben die kleine Loggia bilden und das ge¬
schweifte Dach aufnehmen, gehören dieser Zeit. Dagegen sind
die derben Voluten des Giebels, dessen Absätze ursprünglich
ohne Zweifel Pyramiden oder andere Aufsätze trugen, einer Restau¬
ration des 17. Jahrhunderts zuzuschreiben, während das pikant
ausgebaute polygone Thürmchen, welches den Giebel abschliesst,
der ursprünglichen Anlage gehört. Zahlreiche Inschriften sind in
den Hohlkehlen der Gesimse und Fensterrahmen sowie an der
oberen Brüstung des Erkers angebracht.

Wie die ausgebildete Renaissance sich hier gestaltet, erkennt
man an dem im Jahre 1556 von Hieronymus Lotter erbauten Rath¬
hause. 1) Es ist ein ausgedehntes Rechtek, die östliche Langseite
des Marktes begrenzend, überaus einfach in verputzten Backsteinen
aufgeführt. An der südlichen Schmalseite ist ein kleiner Erker
ausgebaut; ebenso an der Nordseite. Die nach Westen gewendete
Hauptfront ist mit sieben unregelmässig angeordneten Giebeln
bekrönt, die über dem mit Zahnschnitten ausgestatteten Haupt¬
gesimse aufsteigen. Derb und tüchtig behandelt, zeigen die Ein¬
fassungen der Voluten ein Rustikaquaderwerk (Fig. 218). Ein
achteckiger nicht genau in der Mitte der Facade ausgebauter
Thurm enthält das Hauptportal und die Wendeltreppe. Das Ganze
ist von malerischer Wirkung, aber ohne höheren Kunstwerth.Eine
im Jahre 1672 nothwendig gewordene Erneuerung hat sich mit
Verständniss dem Charakter des Ganzen angeschlossen. 2)

Die Fenster am ganzen Bau sind paarweise gruppirt, mit
durchschneidenden Stäben in spätgothischer Form eingefasst, jedes
schmückendeOrnament ist vermieden, nur eine grosse Inschrift
in römischen Majuskeln umzieht als Fries den ganzen Bau. Das
Hauptportal,mit gekuppeltenkannelirten ionischen Säulchen ein¬
gefasst, hat über sich auf kräftigen Consolen eine offene Altane
als Abschluss des viereckigen Thurmgeschosses. Ueber dieser
geht der Thurm in's Achteck über und ist mit einem geschweiften
Dach geschlossen. Die östliche gegen den Naschmarkt gerichtete
Facade entspricht in ihrer Behandlung der westlichen, nur dass

») Vogel's Leipz. Annalen S. 202. — a) Ebenda S. 745.



Fig. 217. Leipzig, Haus in der Hainstrasse.
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der Thurm fehlt. Im Innern enthält das Hauptgeschosszunächst
einen grossen Vorsaal, dessen Decke auf acht gut und kräftig
behandelten Holzpfeilern ruht. Drei stattliche Kamine aus Sand¬
stein mit Atlanten und Karyatiden schmückendie innere Wand.
Daneben ein kleines Verbindungszimmer mit Kreuzgewölbe und
einem ähnlichen Kamine. Der Rathssaal, ein quadratischer gegen
die Grimmaische Strasse gerichteter Kaum, hat eine flache Felder¬
decke mit vergoldeten Kosetten und einen eisernen Ofen von ziem¬
lich roher Arbeit, dagegen einen prächtigen Schrank mit schönen
.Intarsien von Blumen und flachem Lederornament.

In ähnlich schlichter Behandlung ist das jetzige Polizeiamt
ausgeführt, bei aller Einfachheit eines kräftig gegliederten Stuck¬
baues doch von tüchtiger und ansprechender Wirkung, besonders
in dem hohen geschweiften Giebel an der Keichsstrasse. Die
vordere Fagade am Naschmarkt ist stark verändert. An einem
Fenster im Hofe liest man die Jahrzahl 1578. Malerisch ist im
Erdgeschoss der Kathskeller, dessen grosse Kreuzgewölbe auf
zwei mittleren Säulen mit originellen dorisirenden Kapitalen ruhen.

t Derselben Spätzeit gehört auch das Wenige an, was an der
Pleissenburg sieh von künstlerischen Formen findet. Doch
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bietet der Bau in seiner schlichten festungsartigenBehandlung
einiges Interesse. Dass im Jahre 1554 der kurfürstlicheBau¬
meister Caspar Voigt beauftragt wurde, die Fundamente des Baues
zu graben, haben wir schon anderwärts (S. 730) erfahren; nach
anderer Nachricht 1) wäre das Werk schon 1551 begonnen worden.
Der Bau bildet in seiner Grundform ein rechtwinkligesDreieck,
welches seine Hypotenuse nordostwärts gegen die Stadt wendet,
während die beiden Katheten mit einem auf der Ecke vorge¬
schobenen runden Thurm sich südwestlich nach aussen wenden.
Der Haupteingang liegt auf der Stadtseite in der Mitte der
Diagonale. Die Behandlung des Ganzen ist massenhaft, und alle
Einzelheiten tragen den derben festungsartigen Charakter. Ein
mächtiger Wulst trennt als Gesimse den Unterbau vom Haupt-
geschoss. Aehnlich sind die Fenster und die Portale eingefasst,
und rohe Lisenen gliedern an einzelnen Theilen das Haupt-
geschoss. An einzelnen Stellen ist eine Rustika-Behandlung
durchgeführt. Gegenüber dem Haupteingang springt ein Vorbau
mit Erker in drei Geschossen aus dem Winkel des Dreiecks vor.
Hier befindet sich zur Rechten das einzige feiner behandelte Por¬
tal, das zu einer Wendeltreppe führt. Ein anderes, gleich den
übrigen Theilen sehr derb gehaltenes Portal im südlichen Flügel
mündet ebenfalls auf eine Wendeltreppe. Der grosse runde Thurm
an der Südspitze dient jetzt als Observatorium.

Im Gegensatze zu all diesen äusserst schlicht behandelten
Werken stellt sich das Fürstenhaus in der Grimmaischen Strasse
als das einzige Gebäude von feinerer Durchbildung dar. Seit
1575 durch Doctor Georg Rode erbaut, 2) erhebt es sich mit
langer Front in zwei Stockwerkenund einem durch Erker charak-
terisirten Dachgeschoss mit seiner Langseite an dieser Haupt¬
strasse der Stadt, an beiden Enden mit runden ausgekragten
Erkern geschmückt (Fig. 219), die nicht blos die reichste archi¬
tektonische Gliederung zeigen, sondern auch durch Brustbilder,
Laubwerk, Wappen und Inschrifttafeln geziert sind. Die facet-
tirten Quadern, die Anwendung von dorischen Pilastern und Tri-
glyphenfriesen, so wie das häufig vorkommende aufgerollte Bancl-
werk entsprechen dem Charakter dieser Spätzeit, während der
Reichthum der Behandlung und die Zierlichkeit des Details fast
den Eindruck von Frührenaissance machen. Die Composition
dieser Erker und ihre Art der Ausschmückungist als spezifisches
Merkmal der Obersächsischen Schule aufzufassen; in Torgau und
Dresden haben wir Aehnliches gefunden. Während diese Theile

') Vogel, a. a. 0. S. 190. — 2) Ebenda S. 235.
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in Sandstein ausgeführt sind, zeigt die Facade den Putzbau und
wird nur durch die paarweis gruppirten Fenster mit ihren kräf¬
tigen im Charakter des Mittelalters gearbeiteten Rahmen belebt.
Ein zierliches Consolengesims bildet den Abschluss; die Dachgiebel
sind maassvoll und fein mit Pilastern eingefasst und durch Zahn¬
schnittgesimse gegliedert. Ein schlichtes Bogenportal, darüber das
bemalte sächsische Wappen und eine Inschrifttafel, führt in den ge¬
wölbten Flur, und von dort gelangt man zu einer rechts in einem
runden Thurm gegen den Hof vorgebauten Wendeltreppe. Den oberen
Theil dieses Treppenthurmes erblickt man auf unsrer Abbildung. Am
westlichen Erker der Fa§ade bezeichnet ein Steinmetzzeichen nebst
den Buchstaben P W wahrscheinlichden Namen des Baumeisters.

Reichere Entfaltung gewinnt die Architektur in Leipzig erst
gegen Ausgang^ der Epoche um die Mitte des 17. Jahrhunderts.
Eine grössere Üppigkeit in der Dekoration macht sich an den
Facaden geltend. Ein Prachtstück dieser Art ist das Haus in
der McolaistrasseNo. 47, ein hoher Giebelbau, im Erdgeschoss
Eustika, die oberen Stockwerke mit schlanken dorischen und
ionischen Halbsäulen, darüber der Giebel mit ionischer und korinth¬
ischer Ordnung, an den Seiten barock geschweift mit Voluten und
Schnörkeln. Die derben und schweren Ornamente an den Fenster¬
brüstungen, die schwülstigen Rankenfriese und Fruchtschnüre
deuten schon auf sehr späte Zeit. Über der Hausthür ein noch
gut stilisirtes Eisengitter. Wie man ein einfacheres Portal blos
durch facettirte Quaderungen an Pfeilern und Archivolten wirksam
ausbildete, zeigt die übrigens modernisirte Fa§ade Reichsstrasse
No. 44. In derselben Strasse No. 5 eins der wenigen Häuser mit
eleganter ausgebildetenGliedern, die Fagade zwar einfach, aber
das breite rundbogige Portal mit hübsehen Muschelnischen und
reich gegliederter Archivolte; darüber ein rechtwinkliger Erker,
dessen Auskragung prächtig decorirt ist, endlich als Abschluss
ein hoher Giebel mit zwei Ordnungen schlanker korinthischer Halb¬
säulen, ausserdem mit barocken Voluten eingefasst. Nicht minder
prächtig ein diagonal gestellter Erker in derselben Strasse an
dem Eckhaus No. 3, (Specks Hof). Dagegen ein polygoner Erker
mit prächtigem, aber schon krautartig breitem Akanthuslaub,
welches alle Flächen überzieht, an dem Hause Grimmaische Strasse
No. 35. Die Behandlung dieser Arbeiten ist nicht mehr die knappe,
scharfe der Steintechnik, sondern die weiche, breite der Holz¬
schnitzerei. Eins der spätesten Beispiele endlich ist Hainstrasse
No. 4, wo ein prachtvoller Erker in drei Geschossen an allen
Flächen dies üppige Laubornament zeigt. Damit ist aber die
Gränze unserer Epoche schon überschritten.
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Alten bürg.

Seit 1445 den Kurfürsten von Sachsen zugetheilt, die eine
Zeit lang dort residirten, entwickelte die Stadt Altenburg im
Lauf des 16. Jahrhunderts eine rege Bauthätigkeit, welche schon
früh zur Aufnahme der Eenaissance führte. Zuerst treten die
Formen des neuen Stils an dem grossen Hause der Sporergasse
No. 1 uns entgegen. Es hat ein Portal vom Jahre 1531 in
schlichten frühen Kenaissanceformen, die einrahmenden Pilaster
mit flachen Kugeln geschmückt, ähnlich den älteren Fenstern
am Schloss zu Dresden,-die Bekrönung ein Bogenfeld mit muschel-
artiger Dekoration, ebenfalls mit Kugeln besetzt. An den Fenstern
und dem breiteren Thorwege zeigen sich noch die durch¬
schneidenden Stäbe der Gothik. Ein anderes ebenfalls unbedeu¬
tendes Portal vom Jahr 1537 findet sich in derselben Strasse
No. 18. Es trägt die bekannte Inschrift: Verbum domini manet in
aeternum. Dazu: Amen dico vobis ego sum ostium ovium. In
derselben Strasse No. 2 ein Portal des späteren Stiles mit Seiten¬
nischen, 1569 erbaut, 1605 im Fries umgestaltet.

Das Hauptwerk ist aber das Rathhaus. Es wurde 1562
begonnen, im Frühling des folgenden Jahres unter Dach gebracht
und am 10. November 1564 äusserlich durch Aufsetzen des
Thurmknopfes vollendet. Die Hauptleitung des Baues hatte der
als Erbauer des Schlosses zur fröhlichen Wiederkunft bekannte
fürstliche Baumeister Nicolaus Grohmann zu Weimar, von dem auch
der Entwurf herrührte. Die Bildhauerarbeiten wurden durch Hans
Werner und Caspar Böschel aus Chemnitz ausgeführt. 1) Es ist
ein stattlicher reich behandelter Bau von edlen Renaissanceformen,
(Fig. 220) mit gewaltigem rings abgewalmtem Dach bedeckt, an der
Vorderseite mit einem polygonen Treppenthurm ausgestattet, auf
beiden Ecken gegen den Markt mit den ausgekragten halbrunden
Erkern geschmückt, welche in ähnlicher Anlage und Dekoration
zuerst in Torgau vorkommen, und in ähnlicher Weise am Fürsten¬
hause zu Leipzig auftreten. Das Untergeschoss des Thurmes ist
in der damals beliebten Weise rechtwinklig angelegt und mit
einer Altane geschlossen. Das Hauptportal sowie zwei andere
Portale sind mit ionischen Säulen eingefasst und mit zahlreichen
Inschriften geschmückt. Auch der Unterbau hat eine Umrahmung
von sehr lang gezogenen kannelirten Säulen derselben Ordnung.
Die Fenster mit den eingekerbten Rahmen und einem Giebel mit

') E. v. Braun, Gesch. des Eathh. zu Altenburg (1864) S. 12.
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eingelassener Kugel, die Gesimse mit ihren kräftigen Consolen, die
Erker mit ihren Pilastern und Reliefs, rechts Fürstenportraits,
links die Geschichte des Sündenfalles, endlich die maassvoll be¬
handelten Giebel, welche dem Dache vorgesetzt sind und gemalte
Ornamente zeigen, das Alles zeugt von einer überwiegendklassi¬
zistischen Behandlung, doch ohne Trockenheit. An Feinheit der
Ausführung ist übrigens die Dekoration der Erker der am Fürsten¬
hause zu Leipzig untergeordnet.

Im Innern führt die breite Wendeltreppe zu einer herrlichen
grossen Halle mit reich gegliederter Balkendecke auf kannelirten
ionischen Holzsäulen. Auch die Kopfbänder sind als antikisirende
Consolen behandelt. Mehrere prächtig dekorirte Thüren, Kamine
und eine Tribüne für die Musiker schmücken diese ansehnliche
Halle. Ueber der Thüre zum Rathssaal liest man das bedeutsame
Motto: Blandis verbis et atrocibus poenis. Das Rathszimmer
selbst hat ähnlich reiche Decke wie der Vorsaal, die Fenster¬
rahmen sind auf kraftvolle ionische Säulen gestützt, die Portale
ungemein reich geschnitzt, mit Hermen und Karyatiden eingefasst,
über dem einen der thronende Weltrichter. Ein anstossendes
Gemach, das auf den Erker hinaus geht, zeigt einfachere Behand¬
lung an Decke und Fenstern, aber ähnliehe Portale.

Das Schloss, eine ausgedehnte Anlage, deren Entstehung in's
Mittelalter hinaufreicht, ist mit Ausnahme der reichen spät-
gothischen Kapelle ohne künstlerisches Interesse. Nur im innern
Schlosshof sieht man den Ansatz einer dreistöckigen Arkade, von
der jedoch nur zwei Systeme ausgeführt sind: im Erdgeschoss
Rustika mit übertrieben geschwellten dorischen Säulen, die beiden
oberen Stockwerke mit flachgedrückten Bögen, im ersten Stock
auf toskanischen Säulen, im zweiten auf Pfeilern, die mit ähnlichen
Halbsäulen bekleidet sind, eine Arbeit der Zeit um 1600 ohne be¬
sondere Feinheit. Auch der damit verbundene Treppenthurm und
das Portal desselben ist nur Mittelgut.

Halle.

Unter den Städten dieses Gebiets-, welche eine selbständige
Rolle spielen, ist vorzüglich Halle zu nennen. Schon seit dem
13. Jahrhundert hatte die Stadt durch ihre Salzwerke solche Be¬
deutung erlangt, dass sie mit den Erzbischöfenvon Magdeburg
hartnäckige Fehden durchfechten und sich 1435 gegen ein starkes
Heer des Erzbischofs Günther uud des Kurfürsten von Sachsen
behaupten konnte. Ihr Wohlstand nahm im Laufe des 15 Jahr-
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hunderts durch den immer ausgedehnteren Handel stetig- zu; aber
die stets wachsende, durch die sächsischen Fürsten geförderte
Bliithe Leipzigs, mehr noch innere Streitigkeiten zwischen Patriciat
und Volkspartei zerrütteten bald ihre Machtstellung, so dass Erz-
bischof Ernst, im Bunde mit den Demokraten, sich 1478 der Stadt
bemächtigen und durch Anlegung der gewaltigen Moritzburg
(1484—1503) festen Fuss darin fassen konnte. 1) Noch entscheiden¬
der griff ErzbischofAlbrecht von Brandenburg (1513—1545) in
die Geschicke der Stadt ein. Dieser weltlich gesinnte, aber nach
allen Seiten unternehmende und rücksichtslos vorgehende Kirchen¬
fürst, 2) der seit 1514 die beiden mächtigen Erzbisthümer von
Mainz und von Magdeburg besass, 1518 dazu die Kardinalswürde
erhielt, säumte nicht, in umfassender Weise die inneren und äusse¬
ren Verhältnisse der Stadt umzugestalten. Ohne Pietät für das
Althergebrachte, seinem Hange zur Pracht und zu glänzenden
künstlerischenUnternehmungennachgebend, riss er alte Kirchen
ein, veränderte die Pfarrsprengel, gründete neue Stiftungen, fügte
ansehnliche Bauten hinzu und bürgerte den Stil der Benaissance
in Halle ein, wie er ihn bei dem schönen Brunnen auf dem Markt¬
platz zu Mainz (oben S. 425) ebenfalls zur Geltung gebracht hatte.
Seine erste bedeutende Unternehmung in Halle ist die Domkirche,
welche er mit Beibehaltung der mittelalterlichen Anlage seit 1520
zum Collegiatstift umwandelte und glänzend ausstattete. Damit
verband er einen neuen Palast zwischen den Gebäuden am Dom
und dem Klausthor, die noch jetzt vorhandene Kesidenz (1529).
Noch gewaltsamer riss er die beiden alten Kirchen am Markte
nieder und erbaute seit. 1529 die grossartige Marienkirche, noch
ganz in gothischemStil, aber mit reicher Renaissancedecoration
des Innern. Schon vorher hatte er seinem Günstling Hans von
Schönitz mehrere Kapellen am Markte geschenkt, um aus deren
Steinen eine Reihe stattlicher Gebäude zu errichten. Die grandiose
Anlage des Marktplatzes,der kaum einem anderen in Deutschland
zu weichen braucht und den die gewaltigen zum Theil noch mittel¬
alterlichen Thürme sammt den imposanten Massen der Marienkirche
überragen, ist Albrechts Werk. Noch verdienstlicherwar es, dass
er den Rath bewog, die verderblichealte Sitte des Beerdigens in
der Stadt aufzugeben und vor den Thoren jenen Friedhof anzu¬
legen, dessen grossartige Gestalt und künstlerische Ausstattung in

') Vgl. Dreyhaupt, Beschreib, des Saal-Creyses. 1755. 2 Bde. Fol.,
sowie C. H. vom Hagen, die Stadt Halle. I. Bd. 1867. — 2) C. H. vom
Hagen, I, 52 ff. Dazu J. H. Hennes, Albrecht von Brandenburg. Mainz
1858 und J. May, Albrecht I von Mainz und Magdeburg. I. Bd. 1865.
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Deutschland einzig dasteht. Endlich wurde Albrecht gegen seine
eigne Absicht mittelbar Anlass zur Einführung der Keformation
in den Diöcesen Magdeburg und Halberstadt, da er 1539 den
versammelten Ständen gegen Bezahlung seiner ansehnlichen Schul¬
denlast freie Religionsübungbewilligte.

In der Geschichte der Deutschen Renaissance gebührt diesem
Kirchenfürsten eine hervorragende Stelle. Auf der Universität
zu Frankfurt an der Oder, wo er auch Ulrich von Hutten kennen
lernte, war er durch humanistische Studien in den Geist der neuen
Zeit eingeführt worden. Auf religiösem Gebiete zwar hielt er,
durch seiDe hohe kirchliche Stellung in eingewurzelten Vorurtheilen
festgebannt, streng am Althergebrachten;aber um so rückhaltloser
gab er sich der Pflege des künstlerischen Lebens hin. Unter
allen gleichzeitigen Fürsten Deutschlandshat keiner in so nach¬
drücklicher Weise die Künste gepflegt wie er. Was durch seine
Bestellungen Meister wie Dürer, Grünewald, Hans Sebald Beham,
Lucas Cranach geschaffen haben, ist bekannt. Die Pinakothek
in München, die Galerien zu Aschaffenburg, Berlin, Darmstadt
und Mainz, die Gemäldesammlung des Louvre, die Kirchen zu
Halle und Aschaffenburg weisen eine reiche Zahl von Gemälden
auf, die durch ihn hervorgerufen wurden. In der Bibliothek zu
Aschaffenburg sieht man mehrere Missale's und Gebetbücher, die
durch Niklas Glockendon und Hans Sebald Beham mit pracht¬
vollen Miniaturen aufs reichste geschmückt sind. Zweimal stach
Dürer sein Bildniss in Kupfer; durch die vorzüglichsten Meister liess
er seine Siegel stechen, die zum künstlerisch Werthvollsten dieser
Gattung gehören. Peter Vischer musste ihm das ausgezeichnete
Grabdenkmal für die Stiftskirche zu Aschaffenburg arbeiten; von
Johann Vischer liess er dann ebendort das schöne Reliefbild der
Madonna setzen, und auch das in edlen Renaissanceformen durch¬
geführte, jedenfalls aus der Vischerischen Werkstatt herrührende
Grabmal der h. Margaretha in derselben Kirche ist durch ihn her¬
vorgerufen. Die von ihm neu gegründetenkirchlichen Stiftungen,
namentlich den Dom zu Halle stattete er mit prachtvollen Para-
menten, Reliquien und künstlerisch geschmückten heiligen Gefässen
aus. Die „Heiligthtimer" dieser Kirche musste dann Dürer in
einem eignen Werke in Kupfer stechen. Von den architektonischen
Schöpfungen des kunstliebendenFürsten besitzt Halle noch eine
ansehnliche Zahl. Wie an jenem Brunnen zu Mainz, ja noch
einige Jahre früher tritt hier die Renaissance in dem vollen Zauber
ihrer spielenden Decoration auf, so dass diese Arbeiten zu den
frühesten gehören, welche der neue Stil in Deutschland geschaf¬
fen hat.
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In seinem Eifer für den katholischen Glauben wandte Albrecht
hauptsächlich der Ausstattung von Kirchen seine Aufmerksamkeit
zu. Der Dom oder die Predigerkirche ist keineswegs, wie man
wohl gesagt hat, von ihm erbaut worden; vielmehr zeigt der Chor
eine strenge frühgothische Composition in 1 edlen Formen vom
Anfang des 14. Jahrhunderts, während das Schiff etwas später
entstanden zu sein scheint. Als aber Albrecht das Collegiatstift
hier gründete, schmückte er seit 1520 den Bau mit einer An¬
zahl bedeutender Werke. Er wusste dafür Künstler heran zu

ziehen, welche den neuen Stil in selbständiger, zum Theil meister¬
hafter Weise zu behandeln verstanden. Dieser Zeit gehört im
nördlichen Seitenschiff die elegant in Frührenaissanceformen behan¬
delte Dedikationstafelvom Jahre 1523. Ferner die Kanzel vom
Jahre 1526, eins der reichsten Skulpturwerke unsrer Eenaissance
(Fig. 221). Völlig mit Laubwerk, spielenden Putten, reichen
Gliederungen und plastischen Darstellungengeschmückt, Alles in
Sandstein mit grossem Geschick ausgeführt, bemalt und vergoldet,
hat das Werk den Ausdruck üppigster Lebensfrische. Ueber dem
Aufgang ist ein Eccehomo, an der Treppenbrüstung sind die
Kirchenväter, an der oberen Einfassung die Apostel und die Evan¬
gelisten dargestellt. Von derselben Pracht ist die Thür zur Sa¬

ng. 221. Kanzel im Dom zu Halle.
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kristei, fabelhaft reich dekorirt, mit zwei ganz in Bildwerk auf¬
gelösten Säulen eingefasst. Auch das kleine südliche Portal der
Kirche zeigt dieselbe spielende Eleganz. Endlich gehören in die¬
selbe Zeit die Apostelstatuenan den Pfeilern des Schiffes, höchst
bedeutende Gestalten im grossartigsten Stil Dürer'scher Kunst,
machtvoll in der Ausprägung der Charaktere, die Gewänder in
dem knittrigen Stil, der damals namentlich in Nürnberg herrschte. 1)
Die reichen Baldachine, unter welchen, sie stehen, sind im
Wesentlichen noch gothisch und nehmen kleine Consolen auf,
welche Statuetten von Propheten tragen. Hier mischen sich
Formen der Eenaissance ein, namentlich aber sind die grossen
Consolen der Hauptfiguren in elegantester Weise mit Voluten
und Ornamenten des neuen Stils dekorirt. Von dem Baue Albrechts
stammen endlich die Halbrundgiebel, welche die Kirche an der
Aussenseite bekrönen und ihr ein so seltsames Gepräge geben.
Hoch auf ziemlich steilem Ufer über der Saale aufragend, sieht
der Dom mehr einem weltlichen als einem kirchlichen Gebäude
gleich. Die beiden Thtirme, welche Albrecht an der Westseite
hinzufügte, waren in der Hast so unsolide ausgeführt, dass man
sie 1541 abtragen musste. 2) Bald darauf (1529) führte der bau¬
lustige Fürst die Alte Residenz neben dem Dome auf, die
freilich, jetzt arg verbaut und entstellt, wenig von ihrem ursprüng¬
lichen Glänze bewahrt hat. Man sieht zwei grosse Bogenportale,
jedes mit einem kleineren Pf Örtchen zur Seite, in einfachen
Frührenaissanceformen. Die Rahmen der Pilaster und Bögen
haben eingelassene Schilde, die an dem einen Portal ungeschickter
Weise sogar über die Umfassung hinausgreifen. Der weite,
unregelmässige Schlosshof muss ehemals einen bedeutendenEin¬
druck gemacht haben. Im Erdgeschoss sind noch Theile des
Säulenganges erhalten, welcher mit weitgespannten gedrückten
Bögen von 16 F. Axe das Ergeschoss umzog. Die stark geschwell¬
ten Säulen haben schlichte Frührenaissanceform.

Völlig mittelalterlich dagegen ist die gewaltige Ruine der
von Erzbischof Ernst (s. o.) erbauten Moritzburg, die am völlig
gothisch behandelten Wappen 3) des Einganges die Jahrzahl 1517

') Der Eindruck dieser herrlichen Werke leidet empfindlichdurch die
abscheuliche Zopfdecoration von Palmzweigen und Draperien über den
Arkaden, welche die ganze Kirche verunstalten. — 2) Von der ursprüng¬
lichen Pracht der Ausstattung dieser Kirche, die Albrecht mit Reliquien,
Prachtgefässen, flandrischen Teppichen und Kostbarkeiten jeder Art ver¬
schwenderisch begabte, giebt das Gedicht des Sabinus (abgedr. bei May,
a. a. 0. Beil. XL VI) lebendige Anschauung. — 3) Nicht in Renaissance¬
formen, wie man wohl behauptet hat.

Kugler, Gesch. d. Baukunst. V. 52
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zeigt. In der Ulrichskirche ist neben dem Altar ein Taber¬
nakel, das sich aus spätgothischem Astwerk aufbaut, dann mit
Consolen und Säulchen in die zierlichste Frührenaissance über¬
geht, um zuletzt -wieder mit naturalistischverschlungenem Astwerk
zu enden. Es ist das seltsamste Gemisch, das von der künst¬
lerischen Gährung jener Epoche lebendige Anschauung giebt. In
derselben Kirche eine reich geschnitzte Kanzel von 1588 mit
biblischen Geschichten, in den Formen schon stark barock. Eine
ähnliche Kanzel, nicht minder reich, aber auch stark barock in
der Moritzkirche.

Ein höchst bedeutendesWerk ist aber die grossartige Aus¬
schmückung, welche die Marienkirche (Marktkirche) in allen
Theilen aufzuweisenhat. Der grossartige Bau des Langhauses,
eine hohe Hallenkirchevon herrlicher Raumwirkung, ist eins der
spätesten Werke der Gothik in Deutschland, von 1530 bis 1554
durch Meister Nikolaus Hofmann ausgeführt. An der südlichen
Empore steht: „Durch Gottes Hülf hab' ich Nickel Hofmann diesen
Bau in 1554 vollendet." Das Merkwürdigsteist aber, dass der¬
selbe Meister den ganzen gothisch construirten Bau in Renaissance-
formen decorirt hat. In den Seitenschiffen sind nämlich Emporen
auf gothischen Pfeilern und gerippten Kreuzgewölben angeordnet,
aber die ganzen Zwickelflächenin Sandstein mit Renaissance-
Ornamenten,Laub und- Rankenwerk, mit Figürlichem gemischt,
bedeckt. Die Brüstung der Emporen ist mit Kandelabersäulchen
im Stil der Frührenaissance eingetheilt, aber mit gothischem
Maasswerk' gegliedert. Ebenso zeigt die obere Empore im nörd¬
lichen Seitenschiff dieselben Formen in Holzschnitzerei. Hier sind
auch an den Pfeilern der oberen Empore zwei prächtige Palm¬
bäume ausgeführt. Dazu kommt nun, dass die ganze Kirche in
den Seitenschiffen unter den Emporen mit einem Stuhlwerk der
besten Renaissance versehen ist, die Rückwände mit feinen Pi-
lastern decorirt, Alles reich und mannigfaltig, sämmtliche freie
Flächen mit edlem Laubwerk bedeckt. Ein dorischer Triglyphen-
fries mit einer trefflich stilisirten Bekrönung bildet den Abschluss.
Man liest wiederholt die Jahreszahlen 1562 bis 1566 und kann
das Fortschreiten der Arbeit bis in's Einzelne verfolgen. Dazu
kommen Chorstühle vom Jahre 1575, endlich hinter dem Hoch¬
altar die prachtvollsten Sedilia, in Schnitzarbeit von etwas
üppigeren Formen, vom Jahr 1595. Der Frührenaissancegehört
dagegen die Kanzel, bei welcher sogar in den Details noch über¬
wiegend die Gothik herrscht; die Pilaster des Eingangs aber
zeigen die Renaissanceformen.

Die Profanbauten stehen hier hinter den Kirchen auffallend
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zurück. Das Rathhaus ist ein geringerer Bau spätgothischer
Zeit. Die Loggia des Mittelbaues errichtete 1558 der uns schon
bekannte Nikolaus Hofmann. Im Innern zeigt der obere Vorsaal
tüchtig gegliederte Balkendecken mit Kassettirungen, die Balken
in mittelalterlicher Weise ausgekehlt; ausserdem ein steinernes
Portal in Frührenaissanceform, einfach, mit Pilastern und muschel-
geftültem Bogengiebel. Sodann ein schöner Schrank mit eingelegter
Arbeit, architektonische Prospekte darstellend. Wichtiger ist die
neben dem Rathhaus liegende Stadt waage, jetzt als Schule dienend,
ein stattlicher Steinbau mit sehr reichem Portal aus guter Re¬
naissancezeit, 1573 bis 1581 entstanden. 1) In der Dekoration des
Portals, an den Schäften der dorischen Pilaster, an Bogenzwiekeln,
dem Fries und Aufsatz herrscht ein schön gezeichnetes Laubwerk
vor, namentlich im Fries Akanthusranken mit spielenden Putten,
an den Zwickeln zwei kräftige Köpfe in Hochrelief weit heraus¬
schauend, die Archivolte selbst facettirt, endlich an den Posta¬
menten Löwenköpfe. Ein kleines Pförtchen für Fussgänger
daneben hat Seitennischen mit Muschelwölbung. Ursprünglich
erhielt die Facade ein reicheres Gepräge durch zwei im ersten
Stock vorgekragte Erker, die man auf der Abbildung bei Dreyhaupt
noch sieht. Im Innern führt ein mächtiger nachgedeckter Flur
zu einer schönen Wendeltreppe mit gekehlter Spindel, sodann zu
einem weiten Hofe, dessen rechter Flügel in charaktervollem
Fachwerk gebaut, mit tief gekehlten Balken und elegant ge¬
schnitzten Consolen aufgeführt ist.

Ein vereinzeltes Beispiel der Frührenaissance ist das Eckhaus
am Markt und der Kleinschmiedenstrasse,auf beiden Seiten mit
hohem Giebel, dessen Voluten sammt den Friesen blos durch
Einkerbungen wirksam belebt sind. Der Bau mag zu jener Gruppe
von Häusern gehören, welche Hans von Schönitz am Markt auf¬
führen liess. Aus der mittleren Zeit stammt das Haus an der Ecke
der Grossen und Kleinen Steinstrasse, mit einem ausgekragten
runden Erker, der freilich jetzt halb verbaut ist, aber an der
Brüstung noch elegantes Rankenwerk zeigt. Die übrigen Privat¬
hauten gehören hier erst der Schlusszeit an und sind weder an
Zahl noch an künstlerischer Bedeutung hervorragend. Eine Aus¬
nahme macht das grosse Prachtportal in der Leipzigerstrasse No. 6,
datirt vom Jahr 1600. Es hat auf den Seiten Sitznischen mit

! Muschelwölbungen und öffnet sich mit einem grossen reich und
derb ornamentirten Bogen; darüber Hermen, die das Gesimse
tragen, in den Zwickeln die liegenden Gestalten von Sonne und

') Dreyhaupt, I, 359.
52*
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Mond; auf dein Gesimse Justitia, Temperantia und Simson mit
dem Löwen, dazwischen Inschriftschildevon Fruchtschniiren ein-
gefasst. Das Ganze prachtvoll barock, von grosser decorativer
Wirkung, die aber in Miss Verhältnis s steht mit der zu kleinen
Fa§ade. Der mit Kreuzgewölben bedeckte Flur mündet auf einen
Hof, der von kräftigen Fachwerkbauten eingefasst ist. Ein hüb¬
sches kleineres Portal mit zierlicher Gliederung sieht man in der
Grossen Moritzstrasse; ein kraftvoll derbes Barockportalmit tos-
kanischen Säulen auf hohen Postamenten, daneben eine kleine
rechtwinklige Pforte in der Grossen Steinstrasse No. 71. "Wie
lange gelegentlich die frühere Eenaissanceform hier nachwirkt,
sieht man an dem Portal der Kleinen Klausstrasse No. 6 vom
Jahr 1658. Einige Male kommen reich geschnitzte Holzerker vor,
die in Anlage und Behandlung den späten Leipziger Erkern ent¬
sprechen. So an dem Haus KleinschmiedenstrasseNo. 2 ein bis
oben hinauf ganz mit Laubwerk und Fruchtschnüren bedeckter.
Aehnlich, nur nicht ganz so reich, Grosse Märkerstrasse No. 2.

Ein Werk von besonderer Grossartigkeit,meines Wissens in
Deutschland einzig dastehend, ist der alte Friedhof. Wenn man
an der Ostseite der Stadt bei den neuen Anlagen sich rechts
wendet, so führt zwischen hohen Mauern der sanft ansteigende
Weg in einigen Minuten nach diesem Gottesacker, der mit seinen
herrlichen Baumgruppendie Höhe beherrscht und einen wunder¬
vollen Blick auf die Stadt mit ihren Thürmen bis in das Saale¬
thal gewährt. Ein Thorweg, über welchem sich ein Kuppelthurni
aufbaut, führt in ein ungeheures Viereck, welches rings von Ar¬
kaden, und zwar 94 Bögen von etwa 16 Fuss Spannung eingefasst
ist. Es sind Flachbögen,auf Kahmenpilasternruhend, jeder ein
besonderes Familienbegräbnisseinschliessend,an den Archivolten
mit Inschriften bedeckt, an sämmtlichen Pilastern und Zwickel¬
flächen mit Ornamenten der besten Renaissance geschmückt.
Ueber dem Eingangsportal das kräftig behandelte Brustbild des
Baumeisters Nickel Hofmann. Aber auch ohne dies monumentale
Zeugniss würde man aus der Aehnlichkeit mit den Formen der
Marktkirche auf denselben Architekten schliessen. Ja sogar in
denselben Jahren, als das umfangreiche Stuhlwerk jener Kirche
geschnitzt wurde, geschah die Ausführung des Friedhofs. Man
liest wiederholt die Jahreszahlen 1563 bis 1565, dazu mehrmals
die Namenszüge des Meisters, ausserdem noch die Buchstaben T.K,
und an der Ostseite nennt sich einmal Hans Reuscher. An der
Südseite sind eine Anzahl von Bögen in einem besonderen Stil

- dekorirt, so dass die Ranken des Laubwerks sich wie Weinranken
in wunderbar reichem Spiel in und um einander verschlingen. In1



Kap. XV. Obersachsen. 821

Uebrigen herrscht grosse Einheit der Dekoration, und es ist er¬
staunlich, wie an einem so ausgedehnten Werk das dekorative
Talent und die Erfindungsgabe nimmer erlahmt. Dass man die
Ausführung auf verschiedene Hände vertheilen musste, ist hegreif¬
lich; manches ist von vorzüglicher Feinheit, nur das Figürliche
zum Theil von geringerem Werth. Dass aber die Stadt neben
den grossartigen Arbeiten in der Marktkirche noch ein solches
Werk zu gleicher Zeit fördern konnte, ist ein schöner Beweis für
ihren Monumentalsinn und wohl auch für ein besonders reges
religiöses Leben.

Merseburg.

Dieser uralte Bischofssitz bewahrt in dem mächtigen Schloss
ein grossartiges Zeugniss der Fürsten, die hier residirt. Mit
seinen drei Flügeln umfasst es einen weiten viereckigen Hofraum,
dessen vierte nach Süden gelegene Seite der Dom begrenzt und
zwar derart, dass die westlichen Facaden des Schlosses und des
Domes in derselben Flucht liegen. 1)

Die nordwestlicheEcke des Schlosses ist von einem mit
Bäumen bepflanzten Hof umgeben, um den sich kleinere Wirth-
schaftsgebäudegruppiren. Man betritt diesen Hof vom Domplatz
aus durch ein stattliches Portal in kräftiger Bossagenarchitektur
mit etwas barockem Aufsatz (das Merseburger Wappen von Löwen
gehalten). Durch einen verhältnissmässigkleinen Durchgang ge¬
langt man von da in den imposanten innern Schlosshof. Hier
steht auch der alte schwarze Käfig, in welchem der historische
Merseburger Habe gefüttert wird.

Vor den letzten Giebel der Westfacade legt sich ein schlan¬
ker hoher Treppenthurm, dessgleichen einer vor den mittleren
Giebel der Nordfacade. Die letztere ist gegen den Schlossgarten
gerichtet, in dessen Axe ein stattlicher Colonnadenbau aus späterer
Zeit steht. Eine bepflanzte Terrasse mit prächtiger Aussicht liegt
vor der nach dem anmuthigen Saale-Thal blickenden Ostfacade,
die im Verein mit den schlanken Thürmen des Schlosses und der
mittelalterlichenvierthürmigen Domkirche vom jenseitigen Fluss¬
ufer aus ein ungemein malerischesBild gewährt.

Die Architektur des Aeussern wie auch des innern Schloss¬
hofes ist wesentlich bedingt durch die hohen Giebel, welche

') Werthvolle Notizen über das Nachfolgende verdanke ich Herrn
Architekt Ludwig Neher. Vgl. Seemann'sD. Ben. Heft 14.
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sich, (am Nordflügel in weiteren, am Ost- und Westflügel in
engern Zwischenräumen) über dem durchlaufenden Hauptgesimse
bis zur Firsthöhe erheben, in drei Stockwerke getheilt, deren
Verjüngungen durch Voluten und Obelisken vermittelt sind, oben
mit geradlinigem Giebel geschlossen.

Die Hauptstockwerke zeigen grosse rechteckige Fenster
durch Steinkreuze getheilt, oder, wie hauptsächlich im Hof,
Fenster mit vorhangartigem,aus drei einwärts gekrümmten Seg¬
menten gebildetem Abschluss. Diese in den sächsischen Gegenden
beliebte Form gehört dem Ausgang des Mittelaltersan. In der
That wurde das Schloss grösstentheils in jener Epoche durch
den-BischofThilo von Trotha (f 1514) errichtet.

Im Uebrigen sind die äussern Facaden völlig schmucklos.
Um so reicher gestaltet sieh der innere Schlossbof. Zu den in
die südwestlicheund südöstliche Ecke sich fegenden mittelalter¬
lichen Thürmen der Domkirche gesellt sich in der nordöstlichen
Ecke ein imposanter Treppenthurm mit kräftigem Consolengesimse
und stattlichem Helm, die Facade fast um die doppelte Höhe
überragend. Ein hübsches Portal (mit einer Umrahmung korin¬
thischer Ordnung; in der einfachen mit Voluten geschmückten
Attika das erste schiefe Treppenfenster) führt in das Innere des
Thurmes, an den sich längs des östlichen Flügels ein von üppigem
Grün überwachsener terrassenartiger Vorbau lehnt. In der Mittel¬
axe des folgenden Giebels springt ein durch die zwei Hauptstock¬
werke und das erste Giebelstockwerkreichender Erker vor, auf
frei hängenden gothischen Rippen ruhend, oben durch eine Attika
mit Rundfensternund Voluten abgeschlossen. In der südöstlichen
Ecke baut sich aus dem zweiten Hauptstock ein langer bedeckter
hölzerner Balkon auf Steinconsolen heraus. Die zum Theil sehr
grossen Fenster dieses^ ganzen Ostflügels zeigen fast alle stich-
bogigen Abschluss.

Ein reiches Portal bezeichnet die Mitte des nördlichen Flügels,
dessen unterster Stock an zwei andern Portalen noch mittelalter¬
lichen Einfluss verräth. Die umrahmendendorischen Säulen auf
Stylobaten tragen über ihrem Gebälk die Statuen des h. Laurentius
mit dem Rost und des Evangelisten Johannes, zwischen beiden
als krönenden Abschluss das bischöflicheWappen, kräftig um¬
rahmt, von Löwen gehalten. Alles ist reich decorirt, der obere
Theil des Säulenschaftes cannelirt, doch sind die Details etwas
schwulstig; das Ganze hat sehr gute Verhältnisse. In ähnlichem
Geschmack ist der stattliche Erker dieses Flügels auf reich ge¬
schmückter Unterkragung, im ersten Stock rustik mit dorischer
Ordnung, im zweiten ionische Pilaster auf stehenden Consolen.
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Das Ganze durch eine Attika mit Kundfenster und Volutenornament
gekrönt.

In ähnlichejr Weise ist auch der westliche Flügel geschmückt,
namentlich ziehen hier viele steinerne Wappen das Auge auf
sich.

Die Südseite des Schlosshofes wird nun von der Domkirche
mit ihren steilen Giebeln und Thürmen eingenommen, und so bil¬
det dieser Hof ein Ganzes von grandiosen Dimensionenund un¬
gemein malerischer Wirkung. Denkt man sich dazu die ehemalige
Bemalung (von welcher zahlreiche Spuren namentlich am Nord¬
flügel über den Fenstern etc. zeugen), so muss dieser Hof ehedem
einen prachtvollen Eindruck gemacht haben.

Gegenwärtig zeigt das Mauerwerk überall grosse Einfachheit.
Nur an den Portalen und den Erkern giebt sich die reiche Deko¬
rationsweise der Spätrenaissancemit ihren Metallornamenten zu
erkennen. Diese Theile stammen offenbar vom Ausgange des 16.
oder Beginn des 17. Jahrhunderts. Als Architekt nennt sich
Simon Hofmann, vielleicht ein Sohn jenes in Halle thätigen Meisters.
Das Hauptstück der Dekoration ist im Innern die prachtvolle, in
einem polygonen Treppenhaus angelegte Wendelstiege, ähnlich
der schönen Treppe in Göppingen an der Unterseite völlig mit
Ranken, Masken, Wappen und allerlei Figürlichem in fein be¬
handelten Reliefs bedeckt. Das Treppenhaus schliesst mit ele¬
gantem Sterngewölbe in spätgothischen Formen, daran die Inschrift:
Herr Johann von Kostitz Domprobst. Eine zweite Treppe, kaum
minder reich geschmückt, ist an der Unterseite völlig mit Orna¬
menten in dem bekannten Charakter von Metallbeschlägen bedeckt.

Zu erwähnen ist noch der originelle, dreiseitige Ziehbrunnen.
Auf kräftiger Brüstung öffnet sich nach drei Seiten je ein Bogen,
von dorischen Säulen mit reichgeschmücktem verkröpftem Gebälk
umrahmt; drei Bügel, feurige bewegte Seepferde tragend, wölben
sich darüber zusammen; den gemeinschaftlichen Schlussstein
krönt ein Neptun mit dem Dreizack. Zwischen den Seepferden
über den Bogenaxen ist je ein Wappen mit reicher Umrahmung.
Bei barockem Detail hat das Ganze eine ungemein lebendige Sil¬
houette und trägt den Stempel einer üppigen phantasievollen
Epoche. (Abgeb. in den Studienbl. des Arch. Ver. am Polyt. in
Stuttgart.)

Im Dom bezeichnet die Kanzel (c. 1526), ein im Wesent¬
lichen spätgothischesWerk, reich mit Reliefs in Holz geschnitzt,
in einzelnen Renaissance-Elementenden Eintritt des neuen Stils,
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Thüringen.
f

In den thüringischen Landen tritt, mit Ausnahme von Erfurt,
kein städtisches Gemeinwesen in dieser Epoche selbstthätig her¬
vor. Wohl aber ist Manches von fürstlichen Bauten zu melden,
mit welchen die sächsischenHerzoge und Kurfürsten ihre zahl¬
reichen Residenzen geschmückthaben. Doch finden wir darunter
keine Schöpfung ersten Ranges. Das für unsre Betrachtung Er¬
hebliche mag kurz erwähnt werden.

Von dem alten Schloss zu Weimar ist zunächst der runde
Thurm, freilich mit späterem Aufbau, erhalten. Mit ihm verbunden
einige ältere Theile, unregelmässig und unbedeutend, mit Ausnahme
eines ziemlich ansehnlichen Bogenportales, dessen schräge Lai-
bung mit Ornamentender Frührenaissance umfasst wird; (c. 1530
entstanden). Ebenso der krönende Aufsatz mit dem Wappen, zu
dessen Seiten Delphine angeordnet sind. Die gewölbte Eingangs¬
halle führt zu einer ganz schlichten Wendeltreppe. Die Giebel
dieses Baues, mit einfachen BogenabschlUssen und dürftigen Lise-
nen gegliedert, gehören derselben Frühzeit. Ein Modell auf der
grossherzoglichen Bibliothek giebt eine Anschauung des alten
Baues vor dem Brande von 1618. Herzog Johann Ernst begann
1619 den Neubau, welcher dann 1790-1803 durch den modernen
Umbau grösstenteils beseitigt wurde. Aus diesen Zeiten stammt
das Rothe Schloss, welches mit seinen Portalen und Giebeln den
beginnenden Barockstil, aber ebenfalls ohne höheren künstlerischen
Werth vertritt.

Auch sonst bietet die Stadt für Renaissance nicht viel Be¬
deutendes. Am Interessantesten ist das Cranachhaus am Markte,
um 1526 entstanden und mit dem Wappen des Meisters geschmückt.
Es hat im Erdgeschoss der unregelmässigen Facade ein System
von grossen Bogenöffnungen im Charakter spielender Frührenais¬
sance, mit dünnen kandelaberartigenSäulchen, üppigem breit ge¬
zeichnetem Laubwerk und mancherlei figürlichen Elementen deko-
rirt. Die schrägen Seitenwändeder Bogenöffnungen zeigen die be¬
liebten Muschelnischen mit Sitzsteinen. Die ebenfalls abgeschrägten
Archivolten,die Zwickelfläcken und die horizontal abgestumpften
krönenden Giebel haben reiches Laubwerk. Mit der modernen
Ladeneinrichtung hat eine Restaurationdieser Theile stattgefunden,
welche sich dem Charakter des Ursprünglichen gut anschliesst.
Die Fenster der Fa§ade, unregelmässig vertheilt, zeigen mittelalter¬
liche Kehlenprofile,der obere Abschluss wird durch zwei aufge¬
setzte Giebel bewirkt, die in nüchterner Weise mit dürftigen
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Lisenen gegliedert und mit geschweiften Bogenlinien abgeschlos¬
sen sind.

Die ausgebildete Renaissance zeigt sich an dem einfach derben
Bau des städtischen Brauhauses von 1566. Die Fenster sind mit
schweren Giebeln bekrönt, haben aber trotzdem gothische Kehlen-
profile. Das Portal schliesst ein ähnlicher Giebel ab, der auf
kannelirten toskanischen Säulen ruht. An den Seiten sieht man
wieder die Muschelnischen. Der ungemein hohe abgetreppte
Giebel wird durch Voluten profilirt, die in üppiges Laubwerk,
am obersten Absatz in kolossale Delphine auslaufen, und die Be-
krönung macht die Figur eines Gewaffneten. Vom Jahr 1568
datirt am jetzigen Kriminalgebäude ein elegant gearbeitetes Doppel¬
wappen in einem Kähmen aufgerollter und zerschnittener Bänder.
Mehrere kleine Benaissanceportale sieht man an verschiedenen
Häusern, z. B. in der Breiten Strasse.

In der Stadtkirche hat das herrliche grosse Altarbild von
Cranach vom J. 1555 eine frei geschnitzte Bekrönung von Wappen,
Reiterfiguren und prachtvollemLaubwerk, das theils der Renais¬
sance, theils dem spätgothischen Naturalismus angehört. Das
Ganze ist völlig bemalt und vergoldet, von hohem künstlerischen
Werthe. Ausserdem ist das Epitaph Herzog Johann Wilhelms
von 1576 eine brillante Marmorarbeit von virtuosenhafterAus¬
führung, wahrscheinlich das Werk eines italienisch gebildeten
Niederländers.

Erfurt, im Mittelalter eine der grössten Städte Deutschlands,
bewahrt noch jetzt in seinen Denkmalen bedeutende Zeugnisse
ehemaliger Macht. Sein Dom mit der gewaltigen Freitreppe, die
auf die Höhe führt, rechts gegenüber die hohen Hallen der
Severikirche,bilden den monumentalen Mittelpunkt, eine Art Akro-
polis der Stadt. Das Bürgerthum, welches durch Handel und
regen Austausch zwischen Süden und Norden, sowie durch frühe
Verbindung mit der Hansa mächtig geworden war, hat auch an
der Bewegung der Renaissance sich kräftig betheiligt.

Schon zeitig tritt der neue Stil an einzelnen Privatbauten auf.
In der Allerheiligenstrasse ist der ansehnlicheBau des Collegium
Saxonicum, inschriftlich 1521 gegründet, mit einem Renaissance¬
wappen von 1542 geschmückt. Im oberen Geschoss sind gekup¬
pelte Fenster angebracht, in sehr wunderlicher unbeholfener Früh-
renaissancevon Säulen eingefasst, mit kräftigem Gesims ab¬
geschlossenund darüber Flachbögen mit Muschelfüllung, an den
Ecken aufgesetzte Kugeln. Dieselben Fenster, offenbar von dem
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gleichen Meister, sind im Erdgeschoss des Hauses No. 6 ebenda
verwendet, die oberen Fenster dagegen einfach mit mittelalterlichem
Profil. Dagegen ist die prächtig geschnitzteHausthür mit ihren
korinthischen Säulen und ornamentalen Flachreliefs von schönem
Schwung der Zeichnung ein Werk des vollendeten Stiles. In
derselben Strasse an No. 8 herrscht noch 1533 und 1537 aus¬
schliesslich die Gothik. Von 1549 datirt sodann ein kleines
Kenaissanceportalder Michaelisstrasse No. 48 mit eigentümlich
entwickeltenEcknischen.

Fig. 222. Erfurt, Giebel zum rothen Ochsen.

Eine stattliche Composition ist das Giebelhaus No. 7 am
Fischmarkt, zum rothen Ochsen, vom J. 1562. Das Portal ist mit
facettirten Quadern eingefasst und hat Seitennischen, welche statt
der anderwärts üblichen Muschelwölbung oben durch Voluten ab¬
geschlossen sind: eine in Erfurt häufig wiederkehrende Form.
Ueber dem Erdgeschoss läuft ein Fries mit spielenden Kindern
hin. Der erste Stock wird durch kannelirte ionische Pilaster an¬
gemessen gegliedert, die Fenster haben Giebel mit plastischen
Köpfen. Der zweite Stock ist einfacher behandelt, ohne Gliede¬
rung, die Fenster mittelalterlichprofilirt. Feine Zahnschnittfriese
trennen die Geschosse. Am originellsten ist der das Satteldach
verdeckende Giebel (Fig. 222) mit seinen Pilasterstellungen und
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kräftigen Fensterrahmen, namentlich aber den phantastischen
Figurengruppen, welche die Absätze an den Ecken verbinden.

Aelinlicne Composition, aber in reicherer Ausführung mit
stärkerer Anwendung von plastischem Schmuck und entschiednerer
Hinneigung zum Baroceo, zeigt an demselben Platze die pracht¬
volle Facade No. 13, vom J. 1584. lieber dem Erdgeschoss ziehen
sich malerisch behandelteFlachreliefs hin, durch reiche Consolen
getrennt. Phantastische Hermen gliedern das Hauptgeschoss,
korinthische Pilaster auf kräftigen Consolen den zweiten Stock.
Fein ornamentirteFriese bilden den Abschluss der Stockwerke,
und ein elegantes Zahnschnittgesimstrennt das obere Geschoss

Fig. 223. Hausportal aus Erfurt.

von dem Giebelaufsatz. Die Fenster des ersten Stockes haben
reiche barock verschlungene Krönungen; alle übrigen, auch am
Dacherker, haben Giebelaufsätzemit stark vortretenden Köpfen.
Die Silhouette des abgetreppten Oberbaues wird wieder durch figür¬
liche Gruppen belebt. Es ist eine der durchgebildetsten Fa§aden
unsrer Kenaissance, durch treffliche Verhältnisse ausgezeichnet.
Im Innern ein Flur mit schönen gothischen Netzgewölben, des zu
einer stattlichen "Wendeltreppeführt. Die Spindel ruht auf schlan¬
ken Säulen, und die untere Seite der Stufen ist auf's Keichste
mit ornamentalenReliefs dekorirt.

Beträchtlich früher, feiner und schlichter ist das Haus am Anger
No. 37 v. J. 1557. Das Portal (Fig 223) vertritt in anziehender
Weise die hier übliche Form der Seitennischen, deren Ausbildung



828 III. Buch. Renaissance in Deutschland.

beachtenswerth ist. Die Pilaster, welche das Portal einfassen,
sind wie der Fries mit hübschen Eanken geschmückt; die Zwickel¬
felder enthalten die Köpfe von Christus und Paulus in Medaillons.
Die übrigens einfache Facade erhält durch einen polygonen im ersten
Stock ausgebauten Erker einige Belebung. Ein schönes Eisengitter
füllt das Oberlicht über der Thür. Im Flur sieht man zwei pracht¬
voll gearbeitete Säulen aus späterer Zeit.

Ein zierliches Werk ist der am Aeussern der Michaelis¬
kirche angebrachte Grabstein des Melchior Sachse und seiner
Frau, durch den Sohn wahrscheinlich nach dem Tode der letztem'
(1553) errichtet. Die Gestalten der Verstorbenen werden von
einem eleganten Renaissancerahmenauf kannelirten toskanischen
Pilastern umschlossen. Die Arbeit ist in sicherer Meisterschaft
durchgeführt. Ganz in der Nähe, MichaelisstrasseNo. 38, das
ansehnlicheHaus dieser Familie, vom Jahr 1565. Ein Portal mit
Ecknischen, von ionischen Halbsäulen eingefasst, die Archivolte
mit facettirten Quadern gegliedert, in den Zwickelfeldernzwei
Medaillonköpfe, ähnlich wie bei dem Haus am Anger, im Fries
der Spruch: „Was Gott bescheert bleibt unerwert." Darüber ein
Aufsatz in Form einer Aedicula, von korinthischen Säulchen ein¬
gefasst und mit Giebel geschlossen, darin die Wappen von Melchior
Sachse und Elisabeth Langen. Zwei riesige geflügelte Dephine
bilden auf beiden Seiten eine barocke Einrahmung. Die Ecke
des Hauses ist originell als kräftige Rusticasäule mit toskanischem
Kapital behandelt. Die Fenster haben noch durchweg das mittel¬
alterliche Kehlenprofil. Ein kleines Haus neben der Michaelis¬
kirche besitzt ein stattliches Portal von 1561, gleich den übrigen
mit Seitennischenund fein gegliederter Archivolte, eingefasst von
korinthischen Säulen. Am Fries die Inschrift: „Gott spricht es,
so geschieht es. — Ilgen Milwicz, Anna Schwanflogelin."Dabei in
denZwickelfeldern trefflich behandelte Wappen. Die Fenster desErd¬
geschosses haben ebenfalls korinthische Säulchen als Einfassung,
derb facettirte Quader am Fries und kleine Giebel als Krönung.

Den Abschluss der Epoche bildet eins der reichsten und
elegantesten Häuser dieses Stiles, das Haus zum Stockfisch in der
Johannisstrasse, vom Jahr 1607. Zwei stattliche Portale (Fig.
224) in kräftig barocken Formen und ein Erker schmücken die
ziemlich breite Facade. Die Hausthür zeigt treffliches Schnitz-
werk, die Einfassung zu beiden Seiten wieder die beliebten
Nischen. Ganz prachtvoll i3t aber die Belebung der Flächen
durch eine Rustika, deren Quader abwechselnd glatt oder mit
feinen flachbehandeltenBandornamenten geschmückt sind. Im
Hausflur ein kräftiges von ionischen Säulen eingefasstes Portal.
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Einiges findet sich auch in den Kirchen. Im Dom ein grosses
Wandepitaphvom Jahr 1576 im südlichen Seitenschiff, altarartig
aufgebaut, im Stil schon sehr barock, dabei reich polychromirt
das Monogrammdes Meisters E. G. Aus derselben Zeit ein
Doppelgrab, ebendort, bezeichnet H. F. Sodann noch ein Epitaph
am östlichen Ende desselben Seitenschiffs, von ähnlicher Compo¬
situm und Ausführung. Weiter gehört hierher der Taufstein von
1587, mit Figuren von Tugenden zwischen phantastischen Hermen
und Karyatiden, ausserdem sehr reich mit Metallornamenten ge¬
schmückt. Um den Taufstein erhebt sich auf sechs ionischen
reich dekorirten Säulen mit Goldornamentenauf blauem Grund
ein grosser phantastischerBaldachin, über dem Gebälk mit hoher
Kuppel aus durchbrochenen Rippen bekrönt, auf den Ecken
schlanke Pyramiden, in der Mitte oben ein riesiger Obelisk, der
bis an's Gewölbe reicht, alles dies reich dekorirt und bemalt,
neuerdings hergestellt, von phantastisch barocker Wirkung.

Feiner und zierlicher ist die Kanzel in der Severikirche,
ein elegantes Werk von 1576.

In Jena 1) finden sich zwei vollständige Renaissancehäuser
von auffallend strenger Architektur. Der sogenannte Burgkeller,
dicht neben der Stadtkirche gelegen, ist ein Giebelbau von be¬
scheidenen Dimensionen. Etwas seltsam wirkt der zwiebeiförmige
Abschluss des Hauptgiebelswie auch des Dacherkers über dem
Pultdach der Nebenseite.

Vor die etwas in die Ecke gedrückte Hauptpforte legt sich
eine kleine Freitreppe. Die Architektur dieser Pforte zeigt die
in Jena wie in ganz Thüringen häufige Form: rundbogiges Portal
mit abgeschrägterLeibung, in deren vertikaler Fläche meist mit
Muschelwölbung geschmückte Nischen mit runden Steinsitzen
angebracht sind; die gebogene Fläche der Leibung ist durch reiche
Profilirung mit Eierstab, Zahnschnitt, kleinen Consolen gegliedert,
(vgl. oben Fig. 216.) Die Fensteröffnungen zeigen hübsche Detail¬
bildung, sämmtlich mit geradlinigem Giebelabschluss. In wohl¬
berechneter Steigerung lichten sich, bei stets reicherer Umrahmung
der Fenster, die Mauermassen. Die weiten Oeffnungen des ober¬
sten Hauptstocks werden durch schlanke ionische Säulchen ge-
theilt, dessgleichen die Oeffnung des Dacherkers auf der Neben¬
seite durch eine dorische Zwergsäule.

Das zweite Haus, wenige Häuser in der nächsten Gasse ent¬
fernt, zeigt eine fast italienische Fagadengliederung. Im untern
Stockwerk zwei stattliche Bögen, von einer toskanischen Pilaster-

') Dies nach Notizen von Herin Architekt Ludwig Neher.
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Ordnung umrahmt; dabei ist merkwürdigerweisemittelst Durch¬
führung des Kämpfergesimsesdie Bogenöffnung als Fenster eines
Mezzaninstockes Denützt. Der Fries der Hauptordnung trägt als
Inschrift: Gloria in excelsis etc. Das Stockwerk darüber zeigt
eine feine Pilasterarchitektur mit verdoppelter Axenzahl. Die
Fenster sind einfach umrahmt. Die weiteren Stockwerke scheinen
später hinzugefügt. Das Innere unbedeutend.

Ausser diesen Häusern findet man häufig das oben be¬
schriebene Portal wiederkehrend; auch der Giebelabschluss des
Jenaer Rathhauses mit kunstreicher Uhr gehört in die Renais¬
sanceperiode.

Das Wenige, was Gotha an Renaissancebautenbesitzt, zeugt
nicht gerade von einer bedeutenden künstlerischen Thätigkeit,
reiht sich indess den Arbeiten der benachbarten Orte an und
dient zur Vervollständigungdes Bildes. Das Rathhaus ist ein
langgestrecktes Rechteck, mit hohem Giebel an der schmalen
Nordseite gegen den Markt, mit viereckigem Treppenthurman
der Südseite. Die Facade von 1574 hat später eingreifende Um¬
gestaltungendurch vorgesetzte Stuckpilaster erfahren. Das Portal
aber mit seinen Seitennischen, darüber ein Aufsatz mit dem
Wappen, zu beiden Seiten unförmliche Delphine, entspricht der
Behandlung, wie wir sie in Erfurt und Weimar fanden. Auch
der hohe Giebel mit seinen barocken Voluten und ihrem phan¬
tastischen figürlichen Schmuck ähnelt den gleichzeitigen Erfurter
Bauten. Den Abschluss bildet ein durchbrochener Bogen mit der
Uhrglocke,darauf als Krönung eine kleine Ritterfigur. Schön ist
an der oberen Galerie des Thurmes das zierliche schmiedeeiserne
Gitter; ausserdem über einem modernisirten Portal der westlichen
Langseite ein fein gearbeitetesWappen, von zwei Löwen gehalten.
Eine schlichte Wendeltreppe führt um einen achteckigen Pfeiler
im Thurm zum oberen Geschoss, welches eine grosse lange Vor¬
halle enthält.

Ein etwas einfacheres Portal im Charakter des Rathhauses,
ebenfalls mit Nischen und Sitzsteinen, hat das Gebäude der Post
am Markt. Mehrfach finden sich noch ähnliche Pforten. Etwas
abweichend ist die Behandlung des Portals am Eckhaus der
kleinen Erfurter Gasse und des Marktes von Jahr 1563.

Ueber der Stadt erhebt sich an der Südseite auf weit hin¬
schauendem Hügel die kolossale aber ziemlich nüchterne Anlage
des Schlosses Friedenstein, im Wesentlichen dem 1646 durch
Ernst den Frommen ausgeführten Neubau angehörig. Bei der
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Exekution gegen Johann Friedrich den Mittleren (1567) wurde
das durch ihn erbaute Schloss Grimmenstein eingenommenund
geschleift und an seiner Stelle später das jetzt vorhandene mit
dem Namen Friedenstein erbaut. Es ist ein gewaltiges Viereck,
vorn und auf beiden Seilen von den Hauptgebäuden eingeschlossen,
der Hof von derben Pfeilerarkaden auf allen vier Seiten umzogen,
die an der Rückseite mit einer Plattform abgeschlossenund in
der Mitte mit einem Portal durchbrochensind, das den Blick und
den Austritt in den Park frei lässt. Vom alten Grimmenstein
stammt nur das Portal der Kapelle, unter den Arkaden links vom
Eingang, datirt von 1553. Es hat die grösste Verwandtschaftmit
dem Portal der Schlosskapelle zu Torgau, ähnliches Laubwerk
im frischen Stil der Frührenaissanceund in den Eanken ebensolche
Engelfiguren. Die Einfassung mit barocken Voluten gehört dem
Umbau des 17. Jahrhunderts.

In der Kunstkammer, bisher im Schloss aufbewahrt, ist
Manches an werthvollen Werken der deutschen Kleinkunst: zier¬
liche Trinkgefässe, Becher und Pokale, ein Globus mit herrlichem
Untersatz, astronomischeInstrumente, schöne Uhren, Glasgefässe
und Schmelzarbeiten, vor Allem aber das kleine angebliche Brevier,
in Wirklichkeit aber ein fürstliches Stammbuch des 16. Jahr¬
hunderts, eins der köstlichsten Juwele deutscher Goldschmiede¬
kunst, dort natürlich dem Benvenuto Cellini zugeschrieben, in
Wahrheit aber, wie aus der Art der Technik und den künst¬
lerischen Formen hervorgeht, das Werk eines ausgezeichneten
deutschen Meisters. Aus massivem Golde ist der Deckel gearbeitet,
mit Diamanten, Rubinen, Smaragden und Schmelzwerk geschmückt,
dazu in fein getriebener Arbeit auf der Vorderseite die Anbetung
der Hirten und die vier Evangelisten, auf der Hinterseite die
Auferstehung und die vier evangelischen Frauen, auf dem Rücken
die Erschaffung der ersten Menschen und der Sündenfall. Das
köstliche kleine Buch, etwa zwei Zoll breit und 2Va Zoll hoch,
ist aus dem Besitze der Grossherzoge von Mecklenburg-Schwerin
durch Schenkung nach Gotha gekommen und für das Kunstkabinet
erworben worden.

Weiter nordwärts bis gegen den Rand des Harzes sind nur
unbedeutendeArbeiten der Renaissance zu verzeichnen. In
Nordhausen ist das Rathhaus ein äusserst schlichter Bau von
1610, die Giebel in Fachwerk ohne künstlerischen Schmuck. Die
Fenster und die grosse Bogenhalle, mit welcher sich das Erdge-
schoss gegen den Markt öffnet, zeigen das mittalterliche Kehlen-

Kugler, Gesch. d. Baukunst. V. 53
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profil. Vor die Mitte der Facade legt sich ein Thurm mit statt¬
lich breiter Spindeltreppe,die auf die Bogenhalle mündet. Der
Vorsaal im Innern ist nicht gross, quadratisch; auf derber Mittel¬
säule, welcher in den Wänden Halbsäulen entsprechen, ruhen die
Balken der Decke. Die Kapitale sind fast romanisch, auch das
Gebälk zeigt mittelalterliche Gliederung. An seinen Kopfbändern
liest man: Hans Hacke 1609. Ein kleines Portal in Sandstein
hat dürftige trockene Formen der späten Renaissance. Im Vor¬
saal des zweiten Stockes bietet die Mittelsäule das auffallendste
Beispiel von gründlichem Missverständnissder Renaissanceformen
in so später Zeit

In Eisleben ist mir in der Andreaskirche nur ein messinge¬
ner Kronleuchter aufgefallen, der zu den schönsten seiner Art
gehört, mit Weinranken, Trauben und kleinen Figürchen ge¬
schmückt. '

Ungleich günstiger und reicher gestaltet sich die Renaissance
in den südlichen Ausläufern unseres Gebietes. Zu den interes¬
santesten Werken der Zeit gehört zunächst die Heldburg, ein
auf mittelalterlicher Grundlage durch den unglücklichen Johann
Friedrich den Mittleren seit 1558 ausgeführter Prachtbau. 1) Die
Burg erhebt sich auf einem vier Wegstunden südlich von Hild¬
burghausen aufragenden kegelförmigen Basaltfelsen, der durch
seine malerische Form und reiche Bewaldung schon von fern das
Auge fesselt. Die alte Veste ist ein ziemlich unregelmässiger Ge-
bäudecomplex ebensowohl in Folge beengender Terrainverhält¬
nisse als ungleichzeitiger Erbauung, (vgl. Fig. 225.)

An dem terrassenförmigvortretenden, auf dem Niveau des
iiinern Schlosshofes gelegenen Ziergarten Q vorbei gelangt man bei
A über die Zugbrücke durch ein stattliches Thor in den zwinger¬
artigen äussern Hof, und von da, immer steigend, einerseits an
der Pferdeschwemme N, andrerseits an dem Brunnenhaus0 mit
dem bis zur Thalsohle reichenden, in den Basaltfelsen gehauenen
Ziehbrunnen vorüber, durch die Einfahrt B in den innem Schloss¬
hof C. Auch von der entgegengesetzten Seite führt eine Einfahrt
F bei der ehemaligen geräumigen Stallung G 2) in den Hof. Von
welcher Seite man auch eintritt, stets zieht der sogen, französische

') Das Folgende nach Notizen von L. Neher, dem ich auch die Auf¬
nahme des Erkers Fig. 226 und den unter Fig. 225 mitgetheilten alten
Grundriss der Burg verdanke. Eine malerische Abbildung des Hofes brachte
die Gartenlaube 1872 S. 133. — 2) Dieselbe wurde in letzter Zeit als Ka¬
pelle benutzt.
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Bau an der Südseite des Hofes mit den reichgeschmückten Erkern
D, E und dem runden Treppenthurm den Blick auf sich. Die
Umrahmungen der Fenster und des hübschen Pförtchens zeigen
überfeine, fast magere Profile. Um so kräftigeres Kelief hat die
Architektur der Erker (Fig. 226) und des schönen Portals am
Treppenthurme. Die originelle Galerie des letztern (die untere
Balusterreihe ist Stein, die obere Holz) gewährte wahrscheinlich
Uber die niedrigem Theile Aussicht ins Thal hinab; der obere
erkerartige Ausbau soll früher als Uhrgehäuse gedient haben.

Fig. 225. Grundriss der Heldburg.

Ungeachtet der Volksmund die Theile F Gr H als „alten
Heidenbau" bezeichnet, scheint von den jetzt stehenden Gebäuden
die älteste Partie in dem am Haupteingang B liegenden Gebäude
zu stecken. Hier ist nämlich schon am Aeussern durch rund-
bogige Fenster eine früh mittelalterliche Kapelle angedeutet; man
findet aber auch im Innern (freilich nur schwer zugänglich und
spärlich beleuchtet) deutliche Spuren kirchlicher Wandmalereien
(Christus am Kreuz, von Maria und Johannes beweint). Spitz-
bogige Portale kommen allerdings am sogenannten „Heidenbau",
aber auch am CommandantenbauL M vor, obgleich letzterer
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sonst, namentlich an den Kundthürmen, (von denen der eine über
der Einfahrt B,) Einflüsse der Eenaissance zeigt. Der Theil J K,
welcher ehedem die grossartigen Küchenräume enthielt, ist abge¬
rissen; seine Grundmauern dienen jetzt als Terrasse, von wo sich
eine anmuthige Aussicht bietet.

Der interessanteste, künstlerisch bedeutendsteTheil ist jener
französische Bau, der durch seine strenge Fensterarchitekturmit
den einfach gegliederten Giebeln auch dem Aeussern des Schlosses
ein stattliches Ansehen verleiht. Der Charakter der Formen er¬
innert in der That an französische Bauten.

Ueber die Ornamentik der Erker, die von sehr verschiedenem
Werth, ist noch folgendes zu bemerken: der Erker D zeigt ausser
einem schönen Friesornament mit Vögeln in der ionischen Ord¬
nung des ersten Stocks meist Embleme des Kriegs, der Erker
E aber Embleme der Jagd, des Fischfangs etc., wie auch bei
D trotzige Kriegergestalten, bei E Nixen und andere weibliche
Figuren in den Omamentflächen eine Hauptrolle spielen. An dem
einen Erker liest man die Jahrzahl 1562.

Die innem Räume enthalten Weniges von künstlerischerBe¬
deutung; die Thüren haben derbe, nüchterne Einfassungen;in
den Zwickeln sind einige gute Medaillon-Porträtköpfe. Die noch
vorhandenenKamine sind im Verhältniss zum Aeussern roh be¬
handelt; das Deckgesimse von plumpen Consolen oder Hermen
getragen. Im übrigen sind die Räume verputzt und schmucklos.

Eine grossartige Anlage ist die Veste zu Coburg, gegen
Ende des 15. Jahrhunderts begonnen, grossentheils noch mit reichen
gothischen Dekorationen, im Hof ein malerisches offenes Treppen¬
haus mit drei Stockwerken, sehr gut in Holz geschnitzt. Ein
Prachtstück der spätesten Renaissance ist das sogenannteHorn¬
zimmer, ein ganz mit Täfelwerk und zwar in farbig eingelegter
Arbeit geschmückter Saal. Zwischen barocken Pilastern sieht
man reiche figürliche Darstellungen an den Wänden. Am schönsten
aber ist die Decke mit ihren kraftvoll gegliederten Balken und
Kassetten, sämmtliche Felder mit feinen Ornamenten dekorirt.
Dies Prachtzimmer gehört zu den durch Johann Casimir (seit 1596)
ausgeführtenWerken 1). Derselbe Fürst hat auch die Stadt mit
mehreren ansehnlichen Bauten geschmücktund die an Stelle des
früheren Barfüsserklosterserrichtete Ehrenburg 1612 durch den
italienischen Baumeister Bonallino umgestalten lassen (seit 1816
modernisirt.)

') Abbildungen bei Puttrich, II. Abth. 1. Band.
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Von den Bauten Johann Casimir's nenne ich zunächst das
Begierungsgebäude, ein im Ganzen unbedeutendes Werk vom
Anfang des 17. Jahrhunderts, nur durch zwei hübsche Erker mit
Ftirstenbildnissen und Consolenfriesen ausgezeichnet. Aehnlicher
Art das Gymnasium, 1605 gestiftet, und das Zeughaus, immer¬
hin tüchtige Bauten der Schlussepoche, in Sandstein ausgeführt,
doch ohne feineres Gefühl oder höhere architektonische Conception.

In der Moritzkirche sind einige Grabdenkmälerzu nennen.
Zunächst mehrere Bronzeplatten,darunter die sehr gediegen aus¬
geführten Johann Friedrich's des Mittleren, der 1595 in der Ge¬
fangenschaft zu Steier starb, und seiner Gemahlin Elisabeth, die
ihm um ein Jahr vorausging und, wie die Grabschrift sagt, in ihres
Herrn Custodia zu Neustadt in Oesterreich verschied. Aehnlich, aber
viel roher die Denkplatte Johann Casimir's (f 1633). Das grosse
Epitaphium, in Alabaster ausgeführt und völlig bemalt, ist ein
hoher schon sehr barocker, bunt überladener altarartiger Bau.

Anhalt.

Die anhaltinischen Länder gehören durch den Charakter ihrer
Renaissancewerke zur obersächsischen Gruppe, obwohl sie zugleich
gewisse Einflüsse des benachbarten niedersächsischen Gebietes
empfangen. Letztere bestehen namentlich in einzelnen Beispielen
jenes künstlerisch ausgebildeten Holzbaues, den wir in den Harz¬
gegenden antreffen werden.

Den werthvollsten Best aus unsrer Epoche besitzt Dessau
an dem westlichen Flügel des herzoglichen Schlosses. Das Ge¬
bäude umfasst an drei Seiten einen rechtwinkligen Hof, hat aber
im östlichen und südlichen Flügel eine charakterlose moderne
Umgestaltung in den Zeiten des nüchternen Kasernenstilserfahren.
Neuerdings wird dem Mittelbau ein grossartiges Treppenhaus in
Formen des Friedrichsbaues von Heidelberg vorgesetzt. Dagegen
ist der ganze westliche Flügel ein werthvolles Werk der beginnen¬
den Renaissance, zu den frühesten in Deutschland gehörend; denn
an der Giebelseite, die mit schweren Frührenaissancebögenab¬
gestuft ist, enthält ein Wappen den Doppeladlerund die Inschrift:
Carolus V. Romanorum imperator 1530. Die Pilaster, welche hier
und an der Hofseite das obere Stockwerk gliedern, scheinen einer
modernen Restauration anzugehören. In der Mitte dieses Flügels
baut sich im Hof die Hauptstiege vor (Fig. 227), in einem polygonen
Thurme angelegt, zu welchem von beiden Seiten Freitreppenempor¬
führen, deren Podest sieh als rechtwinklige Altane um das Stiegen-
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haus herumzieht. Die Pilaster der Brüstung, sehr hübsch mit
Wappen haltenden Bären bekrönt, gehören gleich den Baluster-
säulchen des Geländers der Frührenaissance;aber die Maasswerke
der einzelnen Felder und die Portale der Treppe sowie des unteren
zum Keller führenden Einganges mit ihren durchschneidenden
gothischen Stäben sind mittelalterlich. Ebenso überall die Um¬
rahmungen der Fenster. Die Wirkung dieser reichen und origi¬
nellen Arbeit wird durch völlige Bemalung und Vergoldung noch
gesteigert. Die Renaissance tritt sodann in einzelnen Ornamenten

Fig. 227. Dessau, Schlosshof.

der Balustrade, in den reichen Bekrönungen der Portale anziehend
auf. Die Composition des Treppenhauses ist dieselbe wie in
Torgau, aber etwas früher und von einem Meister, der zum Theil
noch der Gothik angehört. Am Hauptportal des Thurmes liest
man, dass die Fürsten Johann, Georg und Joachim gemeinsam
den Bau 1533 ausgeführt haben. Die Jährzahl 1531 glaubte ich
an einem kleinen Täfelchen zu erkennen. Dem entsprechen die
historischen Nachrichten, welche melden, dass Fürst Johann II im
Verein mit seinen Brüdern Georg und Joachim den Neubau des
in seinen älteren Theilen von den Brüdern Albert und Woldemar
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1341 errichteten Schlosses ausgeführt habe 1). Wahrscheinlich gab,
wie so oft, die bevorstehende Vermählung des Fürsten (1533 mit
Margaretha, der Tochter Joachims I von Brandenburg, Wittwe
des Herzogs Georg von Pommern) den äussern Anlass zum Neubau.
Johann war ein baulustiger Herr, munterte auch seine Unterthanen
zum Bauen auf und schenkte ihnen das dazu nöthige Holz, 2) indem
er sagte, „er sehe lieber, dass ein Mensch neben und bei ihm
wohne, als dass das Holz im Walde stehe und darunter Hirsche
und andre wilde Thiere sich aufhalten sollten". Sein Bruder
Joachim, der bis 1531 am Hofe Herzog Georgs von Sachsen lebte
und zur grossen Bekümmerniss dieses dem alten Glauben treu er¬
gebenen Fürsten sich der Reformation anschloss, setzte seit seines
Bruders Tode (1551) die begonnenenBauten fort. In der That
sieht man an demselben westlichen Flügel weiter einwärts eine
ziemlich primitive Renaissancetafel,welche den Namen Joachim
und die Jahrzahl 1549 enthält.

Im Innern des Stiegenhauses ist die Treppenspindelam Fuss
mit eleganten Renaissance - Ornamenten geschmückt, während
die kleinen Fenster des Treppenhauses gothische Motive zeigen.
Am oberen Podest der Treppe findet sich ein Portal, dessen ge¬
brochener Spitzbogen noch dem Mittelalter angehört, während die
einfassenden Pilaster, die Füllungen und namentlich die wunder¬
lichen unsymmetrischam Fries angebrachten Delphine eine un¬
geschickte Renaissance verrathen. Das Portal unter der Treppe
führt zu einem Raum, dessen schönes gothisches Sterngewölbeauf
einer Mittelsäule ruht. (Leider jetzt durch eine Wand getheilt
und in seiner Wirkung beeinträchtigt).

Einer späteren Epoche gehören die beiden in entwickeltem
Benaissancestil prachtvoll durchgeführten Portale, welche in den
Ecken des Hofes angebracht sind, das westliche zu einer Treppe
mit rechtwinklig gebrochenemLauf, das östliche zu der in einem
polygonen Thurme angelegten zweiten Wendelstiege führend.
Dies sind Theile des grossartigen Erweiterungsbaues, welcher,
die jetzt fast ganz erneuerten östlichen und südlichen Flügel um¬
fassend, von Joachim Ernst seit 1577 unternonmen wurde. 3) Es
wäre nicht unmöglich, dass der Meister Caspar, welcher 1572 von
Brieg nach Dessau geht, um diesem Fürsten seinen Rath zu er-
theilen, 4) mit diesen Arbeiten irgendwie in Verbindung stände.
Aber auch Peter Niuron aus Lugano, den wir beim Schlossbau

') J. Chr. Beckmann, Historia des Fürstenth. Anhalt (Zerbst 1690 Fol.
III, 349 ff. V, 175. — 2) Ebenda V, 172. — 3) Beckmann, HI, 350. —
*) Luchs, Schles. Künstler p. 19.



842 III. Buch. Renaissance in Deutschland.

in Berlin kennen lernten, wurde wie es scheint in Dessau beim
Schlossbau verwendet. Kraftvolle Nischen mit Sitzsteinen bilden
die Einfassung beider Portale; energisch vorspringendesGebälk
mit Triglyphenfriesruht auf Akanthusconsolen; der Schlussstein
des Bogens ist mit weit vorragendem Kopfe geschmückt, und der
elegante attikenartige Aufsatz, von einem Giebel bekrönt, enthält
die fürstlichen Wappen. Es sind Arbeiten einer freien vollendeten
Meisterschaft, leider das östliche Portal in unbegreiflicher Weise
fast vollständig verwittert. Durch den nüchternen Umbau, welcher
gerade diese Theile fast vollständig getroffen hat, ist Alles be¬
seitigt worden, was ehemals diesem Baue sein reiches Gepräge
gab; namentlich die Bogengänge und Altane, welche zur Ver¬
bindung der einzelnen Gemächer angeordnet waren und dem
Hofe ehemals einen ungemein malerischen Charakter verliehen.
Auch die prächtige Ausstattung des Innern, von welcher berichtet
wird, 1) ist fast völlig verschwunden. Bemerkenswerth scheint
nur ein grosses gewölbtes Zimmer im Erdgeschoss mit kräftig
barocker Stuckdekoration. In den Ecken ruhen die Gewölbrippen
auf Consolen in Gestalt fratzenhafter hockender Teufel von bur¬
lesker Phantastik.

Die Stadt enthält nicht viel Bemerkenswerthesan älteren
Privatbauten. In der Schlossstrasse No. 1 sieht man ein zier¬
liches Portal mit Seitennischenund reichgegliederter Archivolte,
nach Art der Dresdner Portale. Aehnliche noch an mehreren
Häusern, z. B. in der Schlossstrasse und der Zerbsterstrasse
No. 34. Mehrere Giebelhäuser der beginnenden Barockzeit in
letztgenannterStrasse No. 41 und 42, auch einige Fachwerkbauten,
z. B. ebenda No. 40, aber ohne Bedeutung. Ein reicheres Holz¬
haus in der Schlossstrasse No. 12, vom Jahre 1671, doch auch
dies nicht von hervorragendemWerth.

Das Kathhaus von 1563 zeigt einfache Anlage und sehlichte
Ausführung, an der Facade wie zu Leipzig mit polygonem Treppen¬
thurm versehen und durch zwei hohe schlichte Giebel mit Pflas¬
tern und Voluten charakterisirt. Kechts vom Treppenthurmein
kräftig gegliedertes Portal mit Sitznischen vom Jahr 1601. —

In Zerbst tritt die Renaissance in früher spielender Form
an dem Gebäude der Bürgerschule auf. Das Hauptportal
gegen den Markt, vom Jahre 1537, zeigt eine phantastische Com-
position ohne organischen Aufbau, aber mit sehr zierlicher Deko¬
ration. Die einfassenden Säulchen haben noch die geschweifte
Candelaberform,das Pflanzenwerk zeigt die krautartig krausen

') Beckmann III, 350 ff.
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Blätter der Frühzeit. Die beiden Wappen des Fürstenthums und
der Stadt schmücken die Attika, darüber ein zweiter Aufsatz mit
dem Keichsadlerund der Kaiserkrone, abgeschlossenvon einem
Giebel, in dessen Feld ein Imperatorenkopf. Die übrigen Portale
sowie die Fenster des ansehnlichen Gebäudes zeigen die spät-
gothische Form.

Das Kathhaus hat 1610 und 1611 an der langen, dem
Markt zugekehrten Fagade vier stattliche Giebel mit Pilastern
und derben Voluten erhalten, zugleich ein Portal in kräftigen
Barockformen. Werthvoller sind die beiden hohen Backstein¬
giebel der Schmalseitenin reichen gothischen Formen vom Jahre
1481. Im Innern enthält der grosse Vorsaal des oberen Stock¬
werks, zu welchem auch hier eine Wendeltreppeführt, an der
einen Schmalseiteeine spätgothische Holzvertäfelung,darin ein
mittelmässiges Portal vom Jahre 1611.

In der Nikolaikirche ist das Epitaphium Johanns II
(f 1551) eine geringe Steinmetzen-Arbeitin unreifen Frührenais¬
sanceformen, ursprünglich völlig bemalt. Das Taufbecken, ein
Broncewerk der Spätrenaissance, etwas stumpf im Guss, aber
yon ansprechender Composition, namentlich der Deckel reich
mit EngelfigUrchen, Engelköpfen, Masken und Volutenwerk ge¬
schmückt.

Unbedeutend ist der Privatbau; das beste ein noch gothisches
Haus am Markt vom Ende des 15. Jahrhunderts, in kräftiger
Holzschnitzereimit Figürchen von Aposteln und andern Heiligen
an den Holzconsolen. Hier wie in Dessau merkt man an dem
Fachwerkbau die Nähe des Harzes mit seiner reichen Holzarchi¬
tektur. Die Anhaltische Gruppe bildet daher den Uebergang zu
Niedersachsen.Zwei Häuser am Markt zeigen den Holzbau in
einfachen Renaissanceformen. Ein kleines Steinportal der üblichen
Anordnung mit Seitennischen, am Markt No. 25, beweist in seiner
Jahrzahl 1687 das lange Andauern traditioneller Gewohnheiten.
Zwei prächtige Wasserspeier mit schönen schmiedeeisernen
Stangen, ebenda No. 24, zeugen von der Tüchtigkeit des Kunst¬
gewerbes.

Am dürftigsten ist die Ausbeute in Cöthen. Das Schloss,
von weitem durch seine Kuppelthürmeverlockend, zeigt sich in
der Nähe als ein armseliger Putzbau, der in drei ausgedehnten
Flügeln einen grossen Hof umgiebt. Der Eingang liegt in dem
westlichen Hauptgebäude,von welchem nördlich und südlieh die
Seitenflügel rückwärts auslaufen, jeder mit_ einem polygonen
Treppenthurmausgestattet. Alles aber, sowie die stark zerstörten
Portale ohne erhebliche Bedeutung. Die schönen Baumgruppen,
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welche den Bau umgeben, sind das Beste. Ausserdem ist mir
nur in der SclilossstrasseNo. 12 ein kleines hübsches Fachwerk¬
haus mit zierlichem Steinportal aufgefallen.

Eine umfangreiche, aber ebenfalls künstlerisch wenig be¬
deutende Anlage ist das Schloss zu Bernburg. Auf einer ziem¬
lich steil gegen die Saale abfallenden Höhe gelegen, macht es
von unten gesehen mit seinen gewaltigen Massen, den zahlreichen
Giebeln und Thürmen einen imposanten und malerischen Ein¬
druck. Der Bau reicht zum Theil in's Mittelalter hinauf und ist
dann im 16. und 17. Jahrhundert stark verändert und erweitert
worden. Wenn man in den Schlosshof tritt, so hat man zur
Seite rechts einen vorgeschobenen Bau mit mächtigem viereckigem
Thurm, der im Anfang des 16. Jahrhunderts aufgesetzte Giebel
erhalten hat, jedenfalls aber seinem Kerne nach aus dem Mittel¬
alter stammt. Zur Linken liegt die alte Schlosskapellemit einem
Portal von 1565, welches trotz dieses späten Datums noch halb
gothisch mit durchschneidendenStäben und dabei mit dürftigen
Kenaissanceformenausgestattet ist. Der Hauptbau zieht sich in
beträchtlicher Entfernung nordwärts hin, in zwei Stockwerken
mit schlicht behandelten Fenstern und bekrönt mit Giebeln,
welche die Form der Frührenaissance in ziemlich kunstloser
Weise und in geringem Stuckmaterialzeigen. (Fig. 228). Links
springt ein Seitenflügel vor, im 17. Jahrhundert (1682) mit einer
Freitreppe, die am Hauptbau angelegt ist, und einer oberen, ehe¬
mals offenen Loggia auf toskanischen Säulen ausgestattet. Dieser
Flügel endet mit einem breiten pavillonartigen Bau, der durch
aufgesetzte Giebel im Charakter des Hauptbaues sich malerisch
darstellt. Die lange Front des letzteren wird durch zwei Erker,
der eine auf Säulen, der andere auf Consolen ruhend, etwas be¬
lebt. Ungefähr in der Mitte führt ein Portal zu einer Wendel¬
treppe, die indess nach aussen nicht hervortritt. Alle diese
Theile gehören, sowie die oben erwähnte Kapelle zu den um
1567 durch Fürst Joachim Ernst ausgeführtenBauten. Während
der ganze Bau kunstlos in Backstein mit Stucküberzug errichtet
ist, sind die Erker in rothem Sandstein mit Laubornament, Figuren
von Tugenden und kräftig vorspringenden Köpfen in guter, wenn
auch keineswegs hervorragender Arbeit geschmückt.

Zur Bechten schliesst sich an den Hauptbau eine hölzerne
Verbindungsbrückenach dem sogenannten „ Eulenspiegel", dem
ursprünglichenDonjon des Schlosses. Er ist rund, in primitiver
Art aus Feldsteinen aufgemauert, mit späteren Giebelaufsätzen
versehen. An diesen schliesst sich rechts eine bis zum vorderen
Eingang laufende Mauer, die den äusseren Vorhof vom innern
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Schlosshof abgränzt. Sie trägt die Jahrzahl 1682, gehört also
sammt der oben erwähnten Freitreppe und Loggia zu den unter
Fürst Victor Amadeus hinzugefügten Theilen. 1) Die Krönung der
Mauer bilden zinnenartig angeordnete, paarweis gruppirte liegende
Voluten. Dies eigentümliche Motiv, das auch am Schlosse zu
Stettin vorkommt, findet sich in einfacherer Weise, noch im

Fig. 228. Vom Schloss zu Bernburg.

Charakter des 16. Jahrhunderts, an dem vorderen Theil der
Mauer, welche rechts vom Eingang in halbrunder Biegung den
innern Hof abschliesst. So gering hier im Ganzen die künst¬
lerische Ausbeute ist, so reichlieh lohnt von oben der weite Blick
auf die tief unten vorüberfliessendeSaale mit den herrlichen
Baumgruppen ihres Ufers und die in Duft getauchten Berglinien
des Harzes.

In der Stadt ist mir nur ein Haus am Markt No. 15 aufge¬
fallen, das mit einem steinernen Erker und einem kräftig behan-

') Die histor. Notizen bei Beckmann,a. a. 0. III, 123 ff.
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delten Portal von 1562 sich den gleichzeitig entstandenen Theilen
des Schlosses anreiht. Auch hier lassen die Gliederungen noch
starke Eeminiscenzen des Mittelalters erkennen. Durchschneidende
Stahe rahmen die im gedrückten Korbbogen ausgeführte Wölbung
ein, und zwei Nischen mit Sitzsteinen bilden die Seitenwand.
Es ist ebenfalls eine Arbeit von geringer Bedeutung.

XVI. Kapitel.

Niedersachsen.

Die niedersächsischen Lande, von denen ich nur die mittleren
Gebiete zu gemeinsamer Betrachtung zusammen fasse, da die
dazu gehörigen Küstenstriche schon oben dargestellt worden sind,
bieten mancherlei Uebereinstimmendesin ihrer Aufnahme und
Verarbeitung der Renaissance. Es handelt sich um jene acht
deutschen Provinzen, deren centraler Gebirgsstockder waldreiche
Harz mit seinen nördlichen und westlichen Ausläufern ist. Nörd¬
lich breiten sich die fruchtbaren, von sanften Hügelzügen durch¬
setzten Niederungen aus, in welchen eine Anzahl kräftiger Städte
schon seit dem frühen Mittelalter zu selbständiger Bedeutung
emporblühten. Westlich setzt der Lauf der Weser mit ihren an-
muthigen, von Wald und Wiesengründen belebten Ufern unsrer
Betrachtung ihre Gränze.

Auf diesem Gebiete, das wir im engern Sinne als Nieder¬
sachsen bezeichnen,tritt die fürstliche Macht zur Zeit der Renais¬
sance keineswegs so tonangebend hervor wie in Thüringen und
Obersachsen. Nur die herzoglichen Linien von Braunschweig
machen sich durch künstlerische Unternehmungen bemerklich;
allein ihre wichtigeren Werke (Celle, Wolfenbüttel, Helmstädt)
gehören meistens erst in die Schlussepochedes Stils. Etwas er¬
heblicher kommt die geistliche Pürstengewalthier zur Bethätigung;
die Bischofssitze Halberstadt und Hildesheim bezeugen regen Eifer
in Aufnahme der Renaissance. Durchgreifender und entscheidender
ist Das, was die bürgerliche Baukunst der Städte hervorbringt;
ja durch kraftvolle Ausbildung des altheimischen Holzbaues und
lebensvolle Umgestaltung desselben im Sinn des neuen Stiles
prägen sie ein echt nationales, volksthümliches Element der Con-
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